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			Über dieses Buch

			Im Takt des Todes: Babbage Town ist streng geheim. Dort arbeiten Genies an einer Maschine, die jeden Code knacken soll. Doch nun ist einer der Wissenschaftler ermordet worden. Nur Viggie, die Tochter des Toten, kennt die Hintergründe. Aber Viggie ist autistisch, und jedes Mal, wenn sie nach ihrem Vater gefragt wird, spielt sie auf dem Klavier ein bestimmtes Stück ...

				
			Bis zum letzten Atemzug: Was als fröhliche Geburtstagsfeier einer Zwölfjährigen beginnt, endet in einer Katastrophe: Am selben Abend wird das Mädchen entführt. Und die kleine Willa ist nicht irgendein Kind - sie ist die Nichte des Präsidenten. 
				Als die Ermittler Sean King und Michelle Maxwell im Haus der Familie eintreffen, bietet sich ihnen ein Bild des Grauens: Die Mutter der Kleinen liegt mit aufgeschlitzter Kehle auf dem Boden - und offensichtlich haben die Täter der Leiche Blut entnommen. Wozu benötigen sie das Blut und was hat die Nichte des Präsidenten damit zu tun?
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			David Baldacci, geboren 1960, war Strafverteidiger und Wirtschaftsanwalt, ehe er 1996 mit »Der Präsident« (verfilmt als Absolute Power) seinen ersten Weltbesteller veröffentlichte. Seine Bücher wurden in mehr als vierzig Sprachen übersetzt und erschienen in mehr als achtzig Ländern. Damit zählt er zu den Top-Autoren des Thriller-Genres. Er lebt mit seiner Familie in Virginia, nahe Washington, D. C.
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			Mögen die Tage lang und das Meer ruhig sein.

		

	
		
			1. Kapitel

			Es gibt verschiedene Möglichkeiten, seinem Schöpfer gegenüberzutreten: indem man eines natürlichen Todes stirbt, indem man bei einem Unfall ums Leben kommt, indem man durch die Hand eines anderen stirbt oder indem man sich selbst ins Jenseits befördert. Doch wenn man in Washington D. C. lebt, gibt es noch eine fünfte Todesart: den politischen Tod. Auch dieses Schicksal kann einen auf verschiedenste Weise ereilen – zum Beispiel, wenn man als verheirateter Politiker mit einer Stripperin herummacht oder wenn man sich Geld in die Tasche stopft, das dem FBI gehört, oder wenn man im Weißen Haus wohnt und einen vermurksten Einbruch vertuschen will.

			Michelle Maxwell zog durch die Straßen der Hauptstadt. Sie war keine Politikerin; deshalb stand ihr die fünfte Todesart nicht zur Verfügung, und darum ging es ihr auch gar nicht. Stattdessen war sie voll und ganz darauf konzentriert, sich derart zu besaufen, dass ihr am nächsten Morgen zumindest ein Teil der Erinnerungen fehlen würde. Und es gab viele Dinge, die sie vergessen wollte, vergessen musste.

			Michelle überquerte die Straße, stieß die zerbeulte Tür der Bar auf und trat ein. Als Erstes schlug ihr Rauch entgegen, von dem der größte Teil tatsächlich von Zigaretten stammte. Die anderen Gerüche rührten von Substanzen her, die dafür sorgten, dass die Agenten der Drogenfahndung nicht arbeitslos wurden.

			Ohrenbetäubend laute Musik, die Gehörgeräteakustikern in ein paar Jahren lukrative Einnahmen bescheren würde, verschluckte alle anderen Geräusche. Während Gläser und Flaschen klirrten, tobten sich drei Frauen auf der Tanzfläche aus. Zwei missmutige Kellnerinnen jonglierten Tabletts durch den heruntergekommenen Schuppen, allzeit bereit, jedem eine zu scheuern, der es wagen sollte, ihnen an den Hintern zu greifen.

			Die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich nun auf Michelle, den vermutlich einzigen Gast, der eine gehobene Ausbildung besaß und den anderen Besuchern dieser Kaschemme intellektuell haushoch überlegen war – was vermutlich allein schon provozierend genug war. Hinzu kam ihre attraktive Erscheinung. Doch Michelle erwiderte die Blicke der anderen Gäste mit so viel trotziger Abwehr, dass die Leute sich wieder ihren Drinks und Gesprächen zuwandten. Dass Michelle fast so gefährlich sein konnte wie ein mit Sprengstoff beladener Selbstmordattentäter, war dabei gar nicht offensichtlich – ebenso wenig, dass sie nur nach einem Grund suchte, jemandem die Zähne einzuschlagen.

			Michelle fand einen Ecktisch im hinteren Teil des Schuppens, zwängte sich auf die Bank und klammerte sich an ihrem ersten Drink des Abends fest. Eine Stunde und mehrere Drinks später loderten die Flammen der Wut immer höher in ihr auf. Ihre Pupillen wurden stumpf und starr, während der Augapfel rot anlief. Michelle bedeutete der vorbeieilenden Kellnerin, ihr einen weiteren Drink zu bringen. Nun brauchte Michelle nur noch ein Ziel für ihre hassvolle Wut, die inzwischen vollständig Besitz von ihr ergriffen hatte.

			Sie schluckte den letzten Tropfen Alkohol herunter, stand auf und warf sich das lange dunkle Haar in den Nacken. Systematisch ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach dem geeigneten Opfer. Es war eine Technik, die ihr der Secret Service so lange eingebläut hatte, bis sie ihr in Fleisch und Blut übergegangen war.

			Es dauerte nicht lange, und Michelle hatte den Mann ihrer sich herauskristallisierenden Albträume gefunden. Er war einen Kopf größer als alle anderen in der Spelunke, und dieser Kopf war schokoladenbraun, kahl und glatt. In den beiden dicken Ohrläppchen baumelte ein ganzes Bündel goldener Ringe. Der massige Oberkörper und die breiten Schultern waren muskelbepackt, der Stiernacken hart und sehnig. Er trug Baggypants in Tarnfarben, schwarze Militärstiefel und ein grünes Armee-T-Shirt, aus dem die dicken Arme ragten. Der Bursche stand da, nippte am Bier, wiegte den massigen Kopf im Takt der Musik und formte den dämlichen Text mit den Lippen. Genau so einen Kerl suchte Michelle.

			Sie stieß einen grinsenden Typen beiseite, der sie anquatschen wollte, ging auf den kahlköpfigen Hünen zu und tippte ihm auf die Schulter. Es fühlte sich an, als berührte sie einen Granitblock. Dieser Bursche war genau richtig. Heute Abend würde Michelle Maxwell einen Mann töten – diesen Mann, um genau zu sein.

			Der Bursche drehte sich um, nahm die Zigarette aus dem Mund und trank einen Schluck Bier. Das Glas verschwand beinahe in seiner Pranke.

			»Was gibt’s, Süße?«, fragte der Mann, blies gelassen einen Rauchring an die Decke und beäugte Michelle von oben bis unten.

			Das wirst du gleich sehen, Süßer.

			Michelles Fuß knallte mit vernichtender Wucht an das Kinn des Mannes. Es war hart wie Beton, sodass eine Schmerzwelle von ihren Zehen bis ins Becken schoss. Der Mann taumelte zurück und riss dabei zwei kleinere Kerle um. Dann fing er sich und warf sein Bierglas nach ihr. Es verfehlte sein Ziel, Michelles zweiter Tritt jedoch nicht. Der Mann klappte zusammen, als ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde. Einen Sekundenbruchteil später versetzte Michelle ihm einen derart wuchtigen Kick gegen den Schädel, dass sie glaubte, das Knirschen der Halswirbel über den Lärm der Musik hinweg hören zu können. Der Mann kippte zurück, eine Hand an den blutigen Kopf gedrückt, die Augen voller Panik und weit aufgerissen vor Schreck über Michelles brutale Kraft, Schnelligkeit und Präzision.

			Gelassen musterte Michelle den dicken, zitternden Hals des Mannes. Wohin sollte sie als Nächstes treten? Gegen die Kehle? Die Halsschlagader? Oder unter die Rippen, um sein Herz zum Stillstand zu bringen? Doch der Mann schien keinen Kampfeswillen mehr zu haben.

			Komm schon! Du bist doch stark wie ein Ochse. Enttäusche mich nicht! Jetzt bin ich schon so weit gegangen.

			Die Menge war zurückgewichen – mit Ausnahme einer Frau, die von der Tanzfläche gerannt kam und den Namen ihres halb bewusstlosen Freundes schrie. Sie zielte mit einer fleischigen Faust auf Michelles Kopf, doch Michelle wich dem Angriff lässig aus, packte den Arm der Frau, bog ihn ihr auf den Rücken und versetzte ihr einen Stoß. Die Frau segelte nach vorn und stieß einen Tisch mitsamt den daran sitzenden Gästen um.

			Michelle wandte sich wieder dem schwarzen Hünen zu, der nach vorn gebeugt dastand, schwer atmete und sich den Bauch hielt. Unvermittelt stürzte er sich brüllend auf sie, doch sein Ansturm wurde von einem vernichtenden Tritt in sein Gesicht zum Stehen gebracht, gefolgt von einem Ellbogenstoß in die Rippen. Michelle beendete die Kombination mit einem sauberen Seitwärtstritt, der dem Kerl den Knorpel aus dem linken Knie hämmerte. Schreiend vor Schmerz fiel er zu Boden. Der Kampf war zu einer brutalen, blutigen Kneipenschlägerei geworden. Die Zuschauermenge wich ein paar Schritte zurück und beobachtete in stummer Faszination, wie Goliath von David zur Schnecke gemacht wurde.

			Der Barmann hatte die Cops bereits alarmiert. In einer Kaschemme wie dieser war die 911 die einzige Nummer auf der Schnellwahltaste – neben der des Hausanwalts. Doch wie es aussah, würde die Polizei wohl nicht rechtzeitig erscheinen.

			Es gelang dem Hünen, sich auf seinem unverletzten Bein aufzurichten. Blut strömte ihm übers Gesicht. Der Hass in seinen Augen sagte alles, was gesagt werden musste: Entweder tötete Michelle ihn – oder er sie.

			Michelle hatte den gleichen Gesichtsausdruck bisher noch bei jedem Hurensohn gesehen, dem sie das männliche Ego aus dem Leib geprügelt hatte, und die Liste ihre Opfer war beeindruckend lang. Allerdings hatte sie bis jetzt nie einen Kampf auf diese Weise angefangen. Für gewöhnlich begann es damit, dass ein Kerl sich an sie heranmachte – trotz ihrer unmissverständlichen Hinweise, sich zu verziehen. Wenn so etwas geschah, endete es jedes Mal damit, dass der Mann am Boden lag, meist mit dem Abdruck von Michelles Stiefelsohle am verbeulten Schädel.

			Die Klinge zischte auf Michelle zu, kaum dass der Fleischberg sie aus der Tasche gezogen hatte. Michelle war enttäuscht, sowohl über die Waffenwahl als auch über den schwachen Stoß. Mit einem gut gezielten Tritt, der dem Mann einen Finger brach, ließ sie das Messer durch die Luft fliegen.

			Der Mann wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Theke stieß. Jetzt sah er gar nicht mehr so groß aus. Michelle war zu schnell, zu geschickt; seine Größe und seine Muskeln waren bei einer solchen Gegnerin nutzlos.

			Michelle wusste, dass sie ihn mit dem nächsten Schlag oder Tritt töten könnte: ein gebrochenes Rückgrat, eine zerrissene Arterie … In jedem Fall würde es den Kerl sechs Fuß unter die Erde bringen. Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste er es.

			Ja, Michelle konnte ihn töten und so vielleicht die Dämonen in ihrem Innern vernichten.

			Der Hüne schlug müde nach seiner Gegnerin. Michelle wich mit Leichtigkeit aus. Dann trat sie ein weiteres Mal zu, zielte diesmal auf den Unterleib des Mannes. In diesem Augenblick zerbrach etwas in ihr mit solcher Wucht, dass sie beinahe ihren Mageninhalt auf den von Stöckelschuhen zerkratzten Boden entleert hätte. Der Sekundenbruchteil des Zögerns genügte dem Mann, mit seiner großen Pranke Michelles Fußgelenk zu packen. Dass er seine wendige, schnelle Gegnerin endlich erwischt hatte, schien ihm neue Kräfte zu verleihen. Brüllend schleuderte er Michelle über den Tresen in ein Regal mit Wein- und Whiskyflaschen. Die Menge tobte und skandierte: »Mach die Schlampe kalt! Mach die Schlampe kalt!«

			Der Barmann schrie vor Wut, als sein Inventar auf den Boden spritzte, verstummte aber sofort, als der Fleischberg über den Tresen kletterte und ihm einen brutalen Kinnhaken verpasste. Dann packte der Kerl die benommene Michelle und rammte ihr Gesicht in den Spiegel, der über den zerbrochenen Flaschen hing, bis das Glas zerbarst. Noch immer voller Wut, stieß er ihr sein Knie in den Magen und warf sie dann in die Zuschauermenge auf der anderen Seite der Theke. Michelle schlug hart auf dem Boden auf und blieb mit blutigem Gesicht liegen. Ihr Körper zuckte krampfhaft.

			Die Zuschauer sprangen zurück, als die schweren Stiefel des Riesen krachend neben Michelles Kopf landeten. Er packte sie an den Haaren, riss sie in die Höhe, und dann hing sie dort schlaff wie ein Jo-Jo, dessen Schwung aufgebraucht war. Der Hüne musterte Michelles kraftlose Gestalt; offenbar dachte er darüber nach, wie er ihr als Nächstes wehtun konnte.

			»Ins Gesicht! Schlag ihr in die Fresse, Rodney! Hau ihr die Zähne ein!«, kreischte seine Freundin, die sich inzwischen aufgerappelt hatte und die Bier- und Schnapsflecken auf ihrem Kleid abwischte.

			Rodney nickte und riss seine große schwarze Faust zurück.

			»Na los! Schlag ihr die Fresse ein, Rodney!«, schrie seine Freundin wieder.

			»Mach die Schlampe kalt!«, brüllte die Menge, wenn auch nicht mehr ganz so enthusiastisch. Die Leute fühlten, dass der Kampf so gut wie vorbei war und dass sie sich bald wieder ihren Drinks und Zigaretten zuwenden konnten.

			Michelles Arm bewegte sich so schnell, dass Rodney noch nicht einmal zu bemerken schien, dass er in der Nierengegend getroffen war, bis sein Hirn ihm sagte, dass furchtbare Schmerzen durch seinen Körper schossen. Rodneys Wutschrei übertönte sogar die Musik, die noch immer aus den Lautsprechern dröhnte. Dann traf seine Faust Michelles Kopf und schlug ihr einen Zahn aus. Noch einmal hieb er zu. Blut spritzte Michelle aus Nase und Mund. Rodney holte gerade zum entscheidenden Schlag aus, als die Cops die Tür eintraten und mit vorgehaltenen Waffen in die Kneipe stürmten.

			Michelle bekam nicht mehr mit, wie die Polizisten für Ordnung sorgten und ihr das Leben retteten. Eine Sekunde nach Rodneys letztem Schlag hatte sie das Bewusstsein verloren, in der festen Überzeugung, nie wieder zu erwachen.

			Ihr letzter Gedanke war: Leb wohl, Sean.

		

	
		
			2. Kapitel

			Im verblassenden Licht blickte Sean King auf den ruhigen Fluss hinaus. Mit Michelle stimmte etwas nicht, und er hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte. Seine Partnerin wurde von Tag zu Tag depressiver; die Melancholie war ihr inzwischen zur zweiten Natur geworden.

			Angesichts dieser beunruhigenden Entwicklung hatte Sean vorgeschlagen, wieder nach Washington D. C. zu ziehen und noch einmal von vorne anzufangen; doch der Tapetenwechsel hatte nichts geholfen. Und da Geld und Arbeit im hart umkämpften District of Columbia dünn gesät waren, hatte Sean die Großzügigkeit eines Kumpels in Anspruch nehmen müssen. Dieser Freund hatte als privater Sicherheitsberater ein Vermögen gemacht und seine Firma dann für gutes Geld an ein multinationales Unternehmen verkauft.

			Zurzeit wohnten Sean und Michelle im Gästehaus der Villa dieses Freundes, südlich von Washington am Fluss gelegen. Zumindest wohnte Sean dort, denn Michelle hatte sich seit mehreren Tagen nicht blicken lassen. Sie ging nicht einmal mehr an ihr Handy. Als sie zum letzten Mal nach Hause gekommen war – wieder mitten in der Nacht –, war sie sturzbetrunken gewesen, sodass Sean ihr heftige Vorhaltungen gemacht hatte, sich in diesem Zustand hinter das Steuer gesetzt zu haben. Am nächsten Morgen war Michelle sang- und klanglos verschwunden.

			Sean strich mit dem Finger über Michelles Wettkampf-Ruderboot, das an einer Klampe am Steg vertäut war. Michelle war die geborene Sportlerin. Sie hatte bei den olympischen Ruderwettkämpfen eine Medaille im Einer gewonnen, hielt sich mit geradezu fanatischer Besessenheit fit und besaß Schwarze Gürtel in mehreren Kampfsportarten, was es ihr erlaubte, Gegner auf verschiedene, sehr schmerzhafte Art und Weise auf die Bretter zu schicken.

			Doch Michelle hatte das Ruderboot nicht angerührt, seit sie hierhergekommen waren. Sie war auch nicht mehr auf dem Fahrradweg in der Nähe joggen gewesen oder hatte sonst ein Interesse an sportlicher Aktivität gezeigt. Schließlich hatte Sean sie gedrängt, sich professionelle Hilfe zu holen.

			»Wo denn? Mir gehen allmählich die Optionen aus«, hatte sie mit einer Härte erwidert, die Sean überrascht hatte. Er wusste, dass sie impulsiv war. Oft handelte sie aus dem Bauch heraus, und das konnte einen unter Umständen das Leben kosten.

			Und so schaute Sean nun zu, wie der Tag sich seinem Ende zuneigte, und fragte sich, ob es Michelle gut ging.

			Sehr viel später, als er noch immer auf dem Steg saß, drangen Lärm und Geschrei an seine Ohren. Es erschreckte ihn nicht – es nervte ihn. Langsam stand er auf und machte sich auf den Weg über die Holztreppe zum Haus, fort von der Stille des Flusses.

			Am Gästehaus neben dem Swimmingpool blieb Sean kurz stehen, um sich einen Baseballschläger zu schnappen und sich Baumwollstöpsel in die Ohren zu stecken. Sean King war ein kräftiger Mann, eins neunzig groß und über neunzig gut trainierte Kilo schwer, aber war Mitte vierzig, seine lädierten Knie schmerzten, und immer öfter machte sich eine alte Verletzung in der rechten Schulter bemerkbar. Deshalb benutzte er jetzt jedes Mal den Schläger. Und die Ohrstöpsel. Auf dem Weg zur Villa schaute er über den Zaun und bemerkte die alte Frau, die aus dem Dunkeln zu ihm herüberstarrte, die Arme vor der Brust verschränkt, die Stirn missbilligend in Falten gelegt.

			»Ich gehe rauf, Mrs. Morrison«, sagte Sean, hob seine hölzerne Waffe und zog einen der Ohrstöpsel heraus, als er sah, dass die Frau etwas erwiderte.

			»Das ist jetzt schon das dritte Mal diesen Monat«, sagte sie wütend. »Beim nächsten Mal rufe ich sofort die Polizei!«

			»Lassen Sie sich nicht davon abhalten. Schließlich ist es ja nicht so, als würde ich dafür bezahlt, die Knochen hinzuhalten.«

			Sean steckte sich den Stöpsel wieder ins Ohr und näherte sich dem großen Haus von hinten. Es war erst zwei Jahre alt – eine jener Villen, die auf einem Grundstück standen, das ein Rancher für einen Apfel und ein Ei verkauft hatte. Die Eigentümer waren nur selten hier. Sie zogen es vor, im Sommer mit ihrem Privatjet in die Hamptons zu fliegen und den Winter in ihren Palästen in Palm Beach zu verbringen. Das hielt ihren Sohn und dessen hochnäsige College-Freunde jedoch nicht davon ab, die Villa regelmäßig heimzusuchen.

			Sean ging an den Porsches und Mercedes der Jünglinge vorbei und stieg die Steintreppe hinauf in die weitläufige Küche. Selbst mit den Ohrstöpseln, die den Lärm dämpften, war die Musik so laut, dass Sean jedes Wummern des übersteuerten Basses bis auf die Knochen spürte.

			»He!«, rief er über die Musik hinweg, während er sich durch die herumwirbelnden Neunzehnjährigen drängte. »He!«, brüllte er noch einmal. Niemand schenkte ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit. Aber deshalb hatte er ja den Schläger mitgenommen. Er ging zu der improvisierten Bar auf der Kücheninsel, stellte sich in Position und machte ein paar Probeschläge wie im Yankee Stadium. Dann räumte er mit dem ersten Schlag die eine Hälfte der Bar ab, mit dem zweiten Schlag die andere.

			Die Musik verstummte abrupt, und die Kids wandten sich ihm endlich zu, obwohl die Hälfte von ihnen viel zu bekifft zu sein schien, als dass sie Interesse an ihm gehabt hätten. Einige der leichtbekleideten Mädchen kicherten, während ein paar der hemdlosen Knaben die Fäuste ballten und Sean grimmig anstarrten.

			Ein anderer Jüngling, groß, stämmig und mit gewelltem Haar, stürmte heran.

			»Was is’ ’n hier los?« Er blieb unvermittelt stehen, als sein Blick auf die zerschmetterte Bar fiel. »Verdammt noch mal!«, rief er. »Dafür wirst du bezahlen, King!«

			»Nein, werde ich nicht, Albert.«

			»Ich heiße Burt!«

			»Okay, Burt, rufen wir deinen Vater an. Mal sehen, wie der darüber denkt.«

			»Du kannst nicht immer wieder hier reinkommen und so eine Scheiße abziehen.«

			»Meinst du mit ›Scheiße‹, dass ich eine Versammlung reicher Arschlöcher davon abhalte, das Haus deiner Eltern in Schutt und Asche zu legen?«

			»He, Alter, das nehme ich persönlich«, sagte eines der Mädchen, das auf Pfennigabsätzen balancierte und ein enges, bauchfreies T-Shirt trug, das aber auch gar nichts mehr der Fantasie überließ.

			Sean schaute sie an. »Wirklich? Was denn? Das ›Reich‹ oder das ›Arschloch‹? Bei dem Fummel, den du da trägst, kann ich deins übrigens sehen.«

			Sean drehte sich wieder zu Albert um. »Lass es mich dir klar und deutlich erklären, Burt: Dein Vater hat mir erlaubt, hier auszufegen, wenn ich den Eindruck habe, dass etwas aus dem Ruder läuft.« Er hob den Schläger. »Das ist mein Besen, und ich hab das Urteil vollstreckt.« Er starrte die anderen an. »Und jetzt macht, dass ihr hier rauskommt, bevor ich die Cops rufe.«

			»Die Cops werden uns höchstens sagen, dass wir die Musik leiser stellen sollen«, schnaubte Burt.

			»Nicht, wenn denen jemand steckt, dass hier Drogen konsumiert, Sex mit Minderjährigen getrieben und Alkohol gesoffen wird.« Sean ließ den Blick über die Teenager schweifen. »Wie würde es wohl aussehen, wenn man euch einbuchtet? Ob Mami und Papi euch dann die Schlüssel vom Cabrio wegnehmen und vorerst alle Partys streichen?«

			Nach dieser Bemerkung war der Raum halb leer. Die andere Hälfte der Gäste verschwand, nachdem Burt sich auf Sean gestürzt und dafür den Schläger in die Magengrube bekommen hatte. Sean packte den Jungen am Kragen und riss ihn vom Boden hoch.

			»Mir wird schlecht«, stöhnte Burt. »Scheiße, wird mir schlecht …«

			»Tief durchatmen«, sagte Sean. »Und versuch das nicht noch mal.«

			Als Burt sich wieder halbwegs erholt hatte, sagte er: »Das wirst du mir büßen.«

			»Wie du meinst. Aber jetzt wirst du hier erst mal aufräumen.«

			»Einen Scheißdreck werde ich!«

			Seans Hand schnappte zu, und er drehte dem Jungen den Arm auf den Rücken. »Entweder räumst du auf, oder wir beide machen eine Spritztour zur Polizeiwache.« Sean deutete mit dem Schläger auf die Trümmer der Bar. »Ich komme in einer Stunde wieder, um mir deine Fortschritte anzusehen, Albert.«

			Doch Sean kam nicht in einer Stunde wieder. Fünfundvierzig Minuten später erhielt er einen Anruf auf dem Handy: Michelle lag schwer verletzt im Krankenhaus. Obendrein stand sie unter der Anklage der schweren Körperverletzung und der Sachbeschädigung.

			Auf dem Weg zum Auto hätte Sean fast die Haustür eingetreten.

		

	
		
			3. Kapitel

			Sean betrachtete Michelle, die bewusstlos im Krankenbett lag, und wandte sich mit fragendem Blick zu dem Arzt um. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte der. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Sie hat eine Gehirnerschütterung, aber der Schädel ist nicht gebrochen, und auf den Röntgenaufnahmen war kein Blutgerinnsel zu sehen. Allerdings hat sie einen Zahn verloren, zwei Rippen sind gebrochen, und sie hat am ganzen Körper Blutergüsse. Wenn sie aufwacht, wird sie trotz der Medikamente ziemliche Schmerzen haben.«

			Sean konzentrierte sich auf den einzigen Gegenstand, der hier völlig fehl am Platze wirkte: die Handschelle an Michelles rechtem Handgelenk, die sie ans Bettgestell kettete. Und dann war da noch der fette Cop vor der Tür, der Sean nach Waffen durchsucht und gesagt hatte: »Sie haben zehn Minuten.«

			»Was ist überhaupt passiert?«, fragte Sean.

			»Ihre Freundin ist in eine Bar gegangen und hat mit einem Mann eine Schlägerei angefangen – einem verdammt großen Mann.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Weil dieser Mann gerade ein Stück den Gang hinunter medizinisch versorgt wird.«

			»Und sie hat den Streit angefangen?«

			»Ich nehme es an. Deshalb trägt sie ja die Handschellen. Obwohl sie nicht in einem Zustand ist, dass sie fliehen könnte. Aber der Mann hat auch ganz schön was abbekommen. Ihre Freundin muss einen verdammt harten Schlag haben.«

			»Sie haben ja keine Ahnung …«, murmelte Sean vor sich hin.

			Nachdem der Arzt gegangen war, trat Sean näher an das Bett heran.

			»Michelle? Michelle, kannst du mich hören?«

			Ein leises Stöhnen war die einzige Antwort. Leise verließ Sean das Zimmer und starrte dabei auf die Handschellen.

			Es dauerte nicht lange, bis er die ganze Geschichte herausgefunden hatte. Sean hatte einen Kumpel, einen Detective bei der Polizei von D. C., und der suchte die Akte heraus und berichtete ihm.

			»Sieht so aus, als würde der Kerl Anzeige erstatten«, informierte der Detective ihn übers Telefon.

			»Und deine Leute sind sicher, dass Michelle nicht provoziert wurde?«

			»Gut fünfzig Zeugen schwören, dass sie den Kerl angegriffen hat. Was hat sie überhaupt in diesem Teil von D. C. gemacht, Sean? Wollte sie Selbstmord begehen?«

			Wolltest du Selbstmord begehen, Michelle?

			Auf dem Krankenhausflur traf Sean mit Rodney dem Riesen zusammen. Seine Freundin war bei ihm. Sie versuchte noch immer, die Flecken aus ihrem Kleid zu bekommen.

			»Sie hätten die Frau beinahe totgeschlagen«, sagte Sean.

			»Das kümmert uns einen Dreck!«, keifte die Frau.

			»Ich werde das Miststück verklagen, dass ihr Hören und Sehen vergeht!«, brüllte Rodney.

			»Verdammt richtig«, zischte seine Freundin. »Die Schlampe! Gucken Sie sich mein Kleid an!«

			»Bei ihr ist nichts zu holen«, erklärte Sean. »Sie können ihren Wagen haben, aber der hat hunderttausend Meilen auf dem Tacho.«

			Die Freundin sagte: »Schon mal was von Pfändung gehört? Wir holen uns ihr Gehalt für die nächsten zwanzig Jahre. Mal sehen, wie ihr das gefällt!«

			»Sie bekämen höchstens einen Teil ihres Gehalts, nur hat sie leider keinen Job. Wahrscheinlich werde ich sie sofort wieder in die Anstalt bringen, sobald sie hier raus ist.«

			»Anstalt? Was für eine Anstalt?«, fragte die Freundin und hörte auf, an ihrem Kleid zu reiben.

			»St. Elizabeth’s. Sie wissen schon … für Leute mit psychischen Problemen.«

			»Wollen Sie damit sagen, sie ist ’ne Irre?«, fragte die Frau ängstlich.

			»Ich glaube diesen Scheiß nicht!«, schimpfte Rodney. »Das Miststück hat mich angegriffen!«

			Sean beäugte Rodney, sprach aber zu seiner Freundin. »Glauben Sie wirklich, dass jemand, der noch alle Tassen im Schrank hat, sich auf einen Burschen wie Ihren Freund stürzen würde? Noch dazu eine Frau?«

			»Verdammt, da ist was dran«, sagte Rodney. »Der Mann könnte recht haben. Ich meine … um so was zu tun, muss sie wirklich einen an der Mütze haben. Stimmt’s, Baby?«

			»Das ist ja alles gut und schön, aber von irgendjemand will ich Knete«, sagte die Frau und stemmte die Hände in die Hüfte. »Oder die kleine Karateschlampe mit ihrem knochigen weißen Arsch wandert in den Knast.«

			»Okay«, sagte Sean, »ein bisschen Geld kann ich vermutlich auftreiben.«

			»Wie viel?«, fragte die Frau gierig.

			Sean rechnete rasch nach, was er noch auf dem Konto hatte. »Zehntausend, aber das ist eine großzügige Schätzung. Damit lassen sich Ihre Arztrechnungen bezahlen, und Ihnen bleibt noch genug, um die ganze Sache zu vergessen.«

			»Zehn Riesen? Halten Sie mich für bescheuert? Ich will fünfzigtausend!«, keifte die Frau. »Der Doc sagt, Rodney braucht eine Knieathroskopie. Und dieses Weib hat ihm den Finger gebrochen.«

			»Ich habe keine fünfzigtausend.«

			»Na gut. Fünfundvierzig. Aber keinen Cent weniger!«, sagte die Frau. »Sonst gehen wir vor Gericht, und Ihre Freundin kann die nächsten Jahre eine Aggressionstherapie im Knast machen.«

			»Okay, fünfundvierzig«, sagte Sean. Damit waren seine gesamten Reserven aufgebraucht.

			»Und die Bar ist auch im Eimer«, erklärte Rodney. »Der Besitzer will den Schaden ersetzt haben.«

			»Der Mann bekommt fünfzehnhundert. Und das ist mein letztes Angebot.«

			Früh am nächsten Morgen wurde die Angelegenheit noch vor Seans Besuch im Krankenhaus geklärt. Der Staatsanwalt schloss den Fall ab, als Rodney ihm sagte, er würde keine Anklage erheben. Als der Hüne dann seinen Scheck zusammenfaltete, sagte er: »Eines muss ich der Kleinen lassen. Sie hätte mich fast geschafft, aber …«

			»Aber?«

			Rodney zuckte mit den Schultern. »Sie hatte mich schon so gut wie erledigt, aber genau in dem Moment, als sie mir den Rest geben konnte, ging ihr Kick daneben, und ich hab den Spieß umgedreht. Es war seltsam … fast so, als wollte sie von mir zusammengeschlagen werden. Aber Sie haben ja selbst gesagt, dass die Frau verrückt ist.«

			Sean eilte ins Krankenhaus zurück. Er wollte nicht, dass Michelle mit Handschellen aufwachte.

		

	
		
			4. Kapitel

			Michelle war zäh genug, dass sie sich rasch von den Verletzungen erholte, zumindest von den körperlichen Schäden. Die Nachwirkungen der Gehirnerschütterung verebbten, die Rippen verheilten, und ihr ausgeschlagener Zahn wurde durch ein Implantat ersetzt. Sean hatte sich in einem Motel in der Nähe des Krankenhauses einquartiert und besuchte Michelle jeden Tag. Dann aber ergab sich ein neues Problem: Als Sean sie aus dem Krankenhaus nach Hause brachte, waren die Schlösser am Gästehaus ausgetauscht worden, und ihre Koffer standen gepackt auf der Terrasse.

			Sean rief seinen Freund an, den Besitzer des Hauses. Ein Fremder nahm das Gespräch entgegen. Sean könne von Glück reden, sagte er, dass der Hausbesitzer ihn nicht verklage, weil er dessen Sohn mit einem Baseballschläger angegriffen habe. Ehe der Mann auflegte, fügte er hinzu, dass Sean nicht versuchen solle, sie noch einmal zu kontaktieren.

			Sean schaute zu Michelle auf dem Beifahrersitz. Ihr Blick war leer, und das lag nicht allein an den Schmerzmitteln.

			»Hör mal, Michelle«, sagte Sean, »wir … äh, wir müssen woanders hin. Ich hatte ganz vergessen, dass mein Freund sein Gästehaus renovieren lässt.«

			Michelle reagierte nicht, blickte nur stumm zum Fenster hinaus. Sie schien von nichts und niemandem Notiz zu nehmen.

			Sean fuhr zu einem Motel und nahm ein Doppelzimmer. Er hatte Bargeld von der Bank geholt; an seinen Kontostand wollte er lieber gar nicht denken. Zum Abendessen holte Sean sich etwas beim Chinesen, während Michelle wegen ihres geprellten Kiefers und dem frisch implantierten Zahn nur Flüssiges zu sich nehmen konnte.

			Sean saß an ihrem Bett, auf dem sie lag, die Beine an den Leib gezogen. »Ich muss deine Verbände wechseln«, sagte er. »Okay?«

			Michelle hatte oberflächliche Wunden am Kinn und an der Stirn, die noch immer sehr empfindlich auf Berührungen reagierten, und so zuckte sie zusammen, als Sean die alten Verbände abnahm.

			»Tut mir leid.«

			»Ach ja?«, sagte sie mit so scharfer Stimme, dass Sean erschrak. Er schaute ihr in die Augen, doch sie hatten bereits wieder den leeren Ausdruck angenommen.

			»Wie geht es deinen Rippen?«, fragte er, um das Gespräch in Gang zu halten, doch Michelle drehte sich von ihm weg.

			Als er fertig war, fragte er: »Brauchst du sonst noch was?« Keine Antwort. »Michelle, wir müssen darüber reden.«

			Als Antwort rollte sie sich wieder auf dem Bett zusammen.

			Sean stand auf und ging im Zimmer auf und ab, in der Hand eine Flasche Bier. »Warum hast du dich mit einem Kerl angelegt, der aussieht, als könnte er einen Grizzly zusammenschlagen?«

			Schweigen.

			Sean unterbrach seine unruhige Wanderung. »Es kommen wieder bessere Zeiten, Michelle. Ich habe ein paar Jobs in Aussicht«, log er. »Na, was sagst du? Fühlst du dich jetzt besser?«

			»Hör auf damit, Sean.«

			»Womit? Optimistisch zu sein und dir ein bisschen Hoffnung zu machen?«

			Ein Grunzen war Michelles einzige Antwort.

			»Wenn du noch einmal in so eine Kaschemme gehst und so einen Blödsinn machst, wird irgendein Kerl eine Knarre ziehen und dir ein Loch in den Kopf jagen, und das war’s dann.«

			»Gut!«

			»Was ist nur mit dir los?«

			Michelle stolperte ins Badezimmer und verschloss die Tür. Sean hörte sie würgen.

			»Michelle? Was ist? Brauchst du Hilfe?«

			»Lass mich in Ruhe, verdammt!«, rief sie.

			Sean verließ das Zimmer, setzte sich an den Pool des Motels, ließ die Füße ins warme Wasser baumeln und atmete die chlorhaltige Luft, während er sein Bier trank. Es war ein schöner Abend, und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, war gerade eine knackige Zwanzigjährige in den Pool gesprungen, mit einem Bikini, der so klein war, dass man ihn kaum als Bekleidung bezeichnen konnte. Mit kräftigen Zügen schwamm sie ihre Bahnen. Bei der vierten Bahn hielt sie an und trat Wasser vor Sean, wobei ihre üppigen Brüste auf und ab wippten. »Lust auf ein Wettschwimmen?«

			»Wenn es danach geht, was ich bis jetzt von Ihnen gesehen habe, dürfte ich keine Konkurrenz für Sie sein.«

			»Da sollten Sie mal sehen, wenn ich richtig loslege. Ich gebe Ihnen gern Unterricht. Übrigens, ich bin Jenny.«

			»Danke für das Angebot, Jenny, aber ich muss leider ablehnen.«

			Sean stand auf und ging. Hinter sich hörte er Jenny enttäuscht seufzen. »Warum erwische ich jedes Mal die netten schwulen Typen?«

			»Verdammt«, murmelte Sean vor sich hin, »und dabei war es ein so schöner Tag.«

			Als er ins Zimmer zurückkam, schlief Michelle. Er legte sich auf das andere Bett und schaute sie an.

			Zwei weitere Tage vergingen, ohne dass eine Besserung eintrat. Sean traf eine Entscheidung. Was immer Michelle quälte – er hatte nicht die Möglichkeiten, ihr zu helfen. Freundschaft, und wenn sie noch so tief war, konnte keine verletzte Seele heilen. Aber Sean kannte jemanden, der vielleicht helfen konnte.

		

	
		
			5. Kapitel

			Am nächsten Morgen rief Sean einen alten Freund in Virginia an, Horatio Barnes, einen Psychiater. Barnes war Mitte fünfzig, trug Pferdeschwanz und einen zotteligen Spitzbart, bevorzugte ausgewaschene Jeans und schwarze T-Shirts und fuhr eine alte Harley. Sein Spezialgebiet waren Rat und Hilfe für Gesetzeshüter, die aufgrund ihres stressigen Jobs psychische Probleme hatten. So hatten die beiden Männer sich auch kennengelernt.

			Sean berichtete Horatio von dem Vorfall in der Bar und von seinem Gespräch mit Rodney dem Riesen. Er machte einen Termin und brachte Michelle unter dem Vorwand zu ihm, einem Arzt ihre Verletzungen zeigen zu wollen.

			Horatio Barnes’ Büro befand sich in einem verlassenen Lagerhaus und war groß und luftig. Unter einer Reihe schmutziger Fenster stapelten sich Bücher auf dem Fußboden. Der Schreibtisch bestand aus Sägeblöcken, über die Barnes eine Tür gelegt hatte, die nun als Platte diente. Die schwarze Harley stand in einer Ecke.

			»Würde ich die Maschine in diesem Viertel draußen stehen lassen, wäre sie in null Komma nichts verschwunden«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Okay, Sean, raus mit dir. Michelle kann dich hier drin nicht gebrauchen, wenn sie mir alles über sich erzählt.« Gehorsam ließ Sean die beiden allein und wartete in dem kleinen, vollgepackten Vorzimmer. Nach einer Stunde kam Horatio heraus. Michelle saß noch immer in seinem Büro.

			»Sie hat ein paar ernste Probleme«, sagte Horatio.

			»Wie ernst?«

			»Ernst genug, um sie in stationäre Behandlung zu geben.«

			»O Gott«, sagte Sean bestürzt. »Soll das heißen, sie ist eine Gefahr für sich und andere?«

			»Ich glaube, sie ist nicht zuletzt deshalb in die Bar gegangen, um den Tod zu finden.«

			Sean zuckte unwillkürlich zusammen. »Hat sie das gesagt?«

			»Nein. Aber es ist mein Job, zwischen den Zeilen zu lesen.«

			»Wohin willst du sie einweisen?«

			»Reston«, antwortete Horatio. »Das ist eine Privatklinik. Aber sie ist nicht billig, mein Freund.«

			»Ich werde das Geld schon irgendwie auftreiben.«

			Horatio setzte sich auf eine alte Versandkiste und bedeutete Sean, es ihm gleichzutun. »Du weißt doch irgendwas, Sean. Raus mit der Sprache. Was ist ihr Problem?«

			Sean redete eine halbe Stunde lang und erklärte, was ihnen beiden in Wrightsburg widerfahren war.

			»Hm«, machte Horatio. »Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass ihr nicht beide in Therapie seid. Bist du sicher, dass wenigstens bei dir alles in Ordnung ist?«

			»Es hat uns beide getroffen, Michelle aber wesentlich härter.«

			»Sie hat offenbar das Gefühl, ihrem eigenen Urteil nicht mehr trauen zu können. Und für jemanden wie sie ist das von großer Bedeutung.«

			»Der Kerl hat ihr auch etwas bedeutet«, sagte Sean. »Bis sie herausgefunden hat, wie er wirklich war. Und das würde wohl jeden fertig machen.«

			»Und wie hast du das empfunden?«

			Sean funkelte ihn an. »Hast du sie nicht mehr alle? Sie hatte was mit einem Irren, der massenweise Leute abgeschlachtet hat! Was meinst du, wie ich das empfunden habe?«

			»Nein, ich meinte … wie hast du es empfunden, dass sie überhaupt eine Beziehung zu einem anderen Mann aufgebaut hat?«

			Seans Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. »Damals hatte ich selbst eine Beziehung …«

			»Das habe ich auch nicht gemeint.«

			Sean schaute ihn fragend an, doch sein Freund hakte nicht weiter nach.

			»Wird sie sich wieder erholen?«, wollte Sean wissen.

			»Wenn sie es wirklich will, ja. Und wenn sie nicht weiß, was sie will, können wir ihr zumindest den Weg zeigen.«

			»Und wenn sie dann immer noch nicht will?«

			»Das ist ein anderes Paar Schuhe«, sagte Horatio und hielt kurz inne. »Aber vergiss nicht, was ich gesagt habe: dass Michelle auch deshalb in diese Bar gegangen ist, weil sie den Tod suchte. Aber dass sie mit dem größten Hurensohn, den sie finden konnte, eine Schlägerei angefangen hat, könnte ein Zeichen dafür sein, dass sie sich wieder erholen will.«

			Sean schaute ihn verwirrt an. »Wie kommst du darauf?«

			»Es war ein Hilfeschrei, Sean. Ein seltsamer zwar, aber ein Hilfeschrei. Merkwürdig ist nur, dass Michelle ausgerechnet jetzt damit herauskommt. Offensichtlich hat sie dieses Problem schon seit langem.«

			»Was für ein Problem?«

			»Wie ich schon sagte, sie hat das Gefühl, ihren Instinkten nicht mehr vertrauen zu können. Diese Spelunke und die Prügel von dem Kerl waren eine Strafe für sie.«

			»Eine Strafe? Wofür?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Sean seufzte. »Okay. Und wenn sie sich nicht einweisen lassen will?«

			»Kein Richter wird sie zwangseinweisen lassen. Entweder geht sie freiwillig, oder ich muss sie ambulant behandeln.«

			»Dann muss ich sie irgendwie dazu bringen, dass sie sich einweisen lässt.«

			»Und wie?«

			»Indem ich mir meinen Anwaltshut aufsetze und lüge, dass sich die Balken biegen.«

		

	
		
			6. Kapitel

			An diesem Abend setzte Sean sich im Motelzimmer zu Michelle.

			»Der Kerl, mit dem du dich geprügelt hast, hat dich wegen Körperverletzung angezeigt«, sagte er. »Ich könnte ihn dazu bringen, die Anzeige fallen zu lassen, aber der Richter wird eine Gegenleistung von dir erwarten.«

			Michelle hatte sich vor ihm hin gekauert. »Und welche?«

			»Eine psychiatrische Behandlung. Horatio kennt eine Einrichtung, wo man dir helfen könnte …«

			Michelle starrte ihn an. »Du meinst, ich bin verrückt?«

			»Was ich meine oder nicht, spielt keine Rolle. Wenn du wegen Körperverletzung vor Gericht willst und längere Zeit im Knast verbringen möchtest, okay. Aber wenn du dich freiwillig einweisen lässt, wird die Anklage fallen gelassen. Das ist ein ziemlich guter Deal.« Sean betete, dass sie nie erfuhr, was für ein Lügenmärchen er ihr erzählte.

			Zum Glück war Michelle bereit, sich einweisen zu lassen. Außerdem unterschrieb sie eine Erklärung, dass man Sean über die Behandlung und ihre Fortschritte auf dem Laufenden halten solle. Jetzt musste Horatio Barnes nur noch seine Psychomagie wirken lassen.

			»Aber rechne nicht damit, dass über Nacht ein Wunder geschieht«, sagte der Psychiater am nächsten Tag in einem Coffeeshop zu Sean. »So etwas braucht seine Zeit, und Michelle hat eine zerbrechliche Persönlichkeit.«

			»Zerbrechlich ist sie mir nie erschienen.«

			»Nach außen hin wirkt sie nicht so, aber nach innen … Ich glaube, da sind ganz andere Kräfte am Werk. Sie ist eine klassische Überfliegerin mit deutlich obsessiven Zügen. Sie hat mir erzählt, dass sie früher jeden Tag stundenlang Fitnesstraining gemacht hat. Stimmt das?«

			Sean nickte. »Eine ärgerliche Angewohnheit, auch wenn ich sie im Augenblick vermisse.«

			»Ist sie auch eine Ordnungsfanatikerin? Die Frage wollte sie mir nicht beantworten.«

			Fast hätte Sean den Kaffee ausgespuckt, den er gerade schlucken wollte. »Diese Frage hättest du dir sparen können, hättest du je das Innere ihres Wagens gesehen. Sie ist unglaublich schlampig. Sie kann an keinem Müllberg vorbeigehen, ohne etwas draufzuwerfen.«

			»Sie ist die Jüngste von fünf Geschwistern? Und die einzige Tochter?«

			Sean nickte wieder. »Ja. Ihr Vater war Polizeichef in Tennessee, und ihre Brüder sind allesamt Cops.«

			»Dann liegt die Latte ziemlich hoch, Sean. Vielleicht zu hoch. Würde ich zu dieser Familie gehören, hätte man mich vor meinem Examen bestimmt zwanzig Mal eingelocht.«

			Sean lächelte. »Du warst der reinste Serientäter, was?«

			»He, Mann, wir hatten die Sechzigerjahre. Da war jeder unter dreißig ein Serientäter.«

			»Ich habe noch keinen Kontakt mit ihren Eltern aufgenommen. Ich wollte nicht, dass sie davon erfahren.«

			»Wo wohnen die Leute?«

			»Sie sind zurzeit auf Hawaii auf ihrer zweiten Hochzeitsreise«, antwortete Sean. »Ich habe mit Michelles ältestem Bruder gesprochen, Bill Maxwell. Er ist Streifenpolizist in Florida. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist – einen Teil der Geschichte jedenfalls. Bill wollte herkommen, aber ich habe ihm gesagt, er soll warten.« Rundheraus fragte Sean: »Wird sie sich wieder erholen?«

			»Ich weiß, was du hören willst, aber das liegt allein bei ihr selbst.«

			Später an diesem Tag besuchte Sean Michelle in ihrem Zimmer in der Anstalt. Sie trug Jeans, Sneakers und ein weites Sweatshirt; das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sean setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und nahm ihre Hand. »Bald geht es dir besser. Du bist jetzt am richtigen Ort.«

			Er mochte sich irren, hatte aber das Gefühl, dass sie als Antwort seine Hand drückte. Sofort erwiderte er den Druck.

			An diesem Abend ging Sean zu einem Geldautomaten und hätte beinahe gelacht, als er die klägliche Summe auf seinem Kontoauszug las. Allein die Aufnahmegebühren der Privatklinik waren ein kleines Vermögen, und Michelles Versicherung zahlte keinen Cent. Sean hatte seine Lebensversicherung aufgekündigt und sich das Geld auszahlen lassen, sonst hätte es vorne und hinten nicht gereicht, doch seit Michelle verletzt worden war, hatte er keinen Tag mehr gearbeitet, und nun sah er sich einer ernsten finanziellen Krise gegenüber.

			Sean nutzte jeden seiner Kontakte, um einen passenden Job zu finden, doch niemand konnte ihm helfen. Für die einträglichsten Ermittlerjobs in D. C. brauchte man Sicherheitseinstufungen auf höchster Ebene, und die hatte Sean nicht mehr. Und sie neu zu bekommen hätte einen gewaltigen Zeitaufwand bedeutet. Also schnallte er den Gürtel enger, rief weiterhin bei allen möglichen Leuten an und klopfte an Türen.

			Als alles nichts brachte, beschloss er, einen Schritt zu tun, von dem er sich geschworen hatte, ihn nie zu machen: Er rief Joan Dillinger an, eine Ex-Agentin des Secret Service und nunmehr Direktorin einer großen Detektei – und unglücklicherweise seine Exgeliebte.

			Joan nahm seinen Anruf entgegen. »Aber natürlich, Sean«, sagte sie. »Lass uns morgen essen gehen. Ich bin sicher, es lässt sich eine Lösung finden.«

			Sean legte auf und starrte aus dem Fenster des lausigen Motelzimmers, das er sich jetzt nicht mehr leisten konnte. »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst, Joan«, murmelte er vor sich hin.

		

	
		
			7. Kapitel

			Die Frau sah gut aus, das musste Sean zugeben. Rassig und todschick. Haar und Make-up waren tadellos, das Kleid kurz und eng und die Absätze schmal und hoch, sodass ihre schlanke Gestalt bis auf wenige Zentimeter an seine eins neunzig heranreichte. Ihre Beine waren gerade und schön geformt, ihre Brüste üppig, weich und vollkommen echt, das wusste Sean aus Erfahrung. Ja, sie sah gut aus … nein, besser als gut: fantastisch. Sean empfand absolut nichts für sie.

			Joan Dillinger schien das zu fühlen und winkte ihm rasch, sich auf eine Couch zu setzen. Sie selbst saß auf einem Stuhl neben ihm und schenkte ihm Kaffee ein.

			»Lange nicht gesehen«, sagte sie in freundlichem Tonfall. »Und? Noch ein paar Massenmörder gefangen?«

			»Diese Woche noch nicht«, antwortete Sean und versuchte ein Lächeln, während er Zucker in den Kaffee gab.

			»Wie geht es diesem scheußlichen kleinen Mädchen, mit dem du dich eingelassen hast? Mildred, stimmt’s?«

			»Sie heißt Michelle, und es geht ihr gut. Danke der Nachfrage.«

			»Ihr arbeitet noch immer zusammen?«

			»Ja.«

			»Wow! Sie versteht sich wirklich gut auf Tarnung und solche Dinge. Ich kann sie nirgends sehen.«

			Sean wurde misstrauisch. Hatte Joan herausgefunden, was mit Michelle geschehen war? Das würde zu einem Kontrollfreak passen, wie Joan einer war.

			In beiläufigem Tonfall sagte Sean: »Sie hat heute zu tun. Wie ich schon am Telefon sagte, wir sind gerade erst wieder in die Stadt gezogen, und ich habe mich gefragt, ob du vielleicht etwas für Freiberufler hättest …«

			Joan stellte ihre Kaffeetasse ab, erhob sich und ging auf und ab. Sean wusste nicht, warum sie das tat; vielleicht wollte sie ihren Körper noch ein wenig besser in Szene setzen. Obwohl Joan Dillinger für gewöhnlich eine eher komplizierte Frau war, so war sie bisweilen seltsam durchschaubar, wenn es um Dinge wie Sex oder Beziehungen ging. Sean vermutete, dass sie Letzteres lediglich mit Ersterem verbergen wollte.

			»Du willst also, dass ich dir Arbeit auf freiberuflicher Basis gebe, obwohl ich in meinem Unternehmen erfahrene Ermittler beschäftige, die jeden Auftrag erledigen können, der mir ins Büro flattert. Wie lange habe ich eigentlich nichts mehr von dir gehört? Über ein Jahr?«

			»Ich hielt es für besser, ein bisschen Abstand zu wahren.«

			Ihre Miene verhärtete sich. »Du machst es mir wirklich nicht leicht, dir zu helfen, Sean.«

			»Wenn du nichts für mich hast, warum hast du dich dann überhaupt mit mir getroffen?«

			Joan setzte sich auf die Schreibtischkante und schlug die Beine übereinander. »Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte ich dich einfach sehen.«

			Sean stand auf und trat zu ihr. »Joan, ich brauche wirklich einen Job. Wenn du mir nichts anbieten kannst, in Ordnung. Dann werde ich dir nichts mehr von deiner kostbaren Zeit stehlen.« Sean stellte seine Kaffeetasse ab und wandte sich zum Gehen, doch Joan hielt ihn am Arm fest.

			»Immer mit der Ruhe. Du musst ein Mädel auch mal schmollen lassen. Das ist nur recht und billig.« Joan setzte sich hinter ihren Schreibtisch und – ganz Geschäftsfrau – schob ihm einen Vertrag hin. »Lass dir ein paar Minuten Zeit, und lies ihn sorgfältig durch. Schließlich bist du Anwalt.«

			»Wie ist die Bezahlung?«

			»Das Übliche bei einem solchen Job. Ein vernünftiger Tagessatz für Spesen und ein netter Bonus, wenn du den Fall löst.« Sie ließ den Blick über seinen Körper schweifen. »Du hast abgenommen.«

			»Ich hab eine Diät gemacht«, erwiderte Sean in Gedanken, während er den Vertrag durchlas. Schließlich unterschrieb er und schob Joan die Papiere wieder zu. »Kann ich jetzt die Akte sehen?«

			»Wie wär’s, wenn ich dich zum Mittagessen einlade? Dann können wir darüber reden. Ich habe da ein paar Ideen, und du musst sowieso noch einige Papiere unterschreiben. Deine Partnerin übrigens auch.«

			Sean wand sich. »Nun ja, weißt du … Bei diesem Fall wird sie nicht mit mir zusammenarbeiten.«

			Joan pochte mit dem Stift auf die Kladde. »Hat wohl gut zu tun, die kleine Mildred?«

			»Ja, Michelle ist ausgelastet.«

			Beim Mittagessen in Morton’s Steakhouse besprachen sie den Fall, wobei Sean sich sehr auf sein Essen konzentrierte.

			»Die Diät hast du offenbar wieder drangegeben«, bemerkte Joan und beobachtete, wie Sean das Essen in sich hineinschaufelte.

			Er lachte verschämt. »Anscheinend bin ich hungriger, als ich dachte.«

			»Wenn das doch nur wahr wäre«, entgegnete sie spöttisch. »Okay. Also, die Sache, mit der du es zu tun bekommst, könnte eine ziemliche Herausforderung werden. Es geht um den rätselhaften Tod eines Mannes namens Monk Turing. Man hat ihn auf einem Grundstück gefunden, das der CIA gehört, in der Nähe von Williamsburg, Virginia. Finde heraus, ob es Mord oder Selbstmord war. Falls es ein Mord war, muss ich wissen, warum der Mann sterben musste und wer ihn umgebracht hat.«

			»Hat Turing für die CIA gearbeitet?«

			»Nein. Hast du schon mal von einem Ort mit Namen Babbage Town gehört?«

			Sean schüttelte den Kopf. »Was ist das?«

			»Mir hat man es als eine Art Denkfabrik beschrieben – mit ökonomischen Zielsetzungen von potenziell gewaltigen Ausmaßen. Turing hat dort als Physiker gearbeitet. Da die CIA in den Fall verwickelt ist und das FBI die Untersuchung leitet, weil der Tote auf einem Grundstück gefunden wurde, das den Vereinigten Staaten gehört, musst du sehr vorsichtig sein. Ich habe ein paar gute Leute, die ich hinschicken könnte, aber ich bin nicht sicher, ob einer von denen so gut ist wie du.«

			»Danke für dein Vertrauen. Wer ist dein Klient?«

			»Die Leute in Babbage Town.«

			»Und was sind das für Leute?«

			»Auch das wirst du herausfinden müssen – wenn du kannst. Bist du dabei?«

			»Du hast von einem Bonus gesprochen.«

			Joan lächelte und tätschelte seine Hand. »Denkst du an Bargeld oder eher an professionelle Dienstleistungen?«

			»Lass uns mit dem Geld anfangen.«

			»Bei uns teilen wir den Bonus mit den Außendienstmitarbeitern, sechzig zu vierzig.« Sie legte den Kopf zur Seite. »Das weißt du doch noch vom letzten Mal, Sean. Aber du wolltest das Geld ja nicht nehmen, obwohl du ein Anrecht darauf hattest, und hast alles mir überlassen. Ich habe nie richtig verstanden, warum du das getan hast.«

			»Weil ich der Meinung war, so wäre es für uns beide sicherer. Außerdem glaubte ich, du würdest dich mit dem Geld zur Ruhe setzen.«

			»Leider sind meine Ausgaben ein bisschen aus dem Ruder gelaufen. Deshalb arbeite ich noch immer in dieser Tretmühle.«

			»Wenn wir diesen Fall lösen, mit wie viel kann ich rechnen?«

			»Das ist ein bisschen kompliziert, weil die Zahlen auf bestimmten Formeln beruhen, aber es wird auf jeden Fall ein schöner Batzen.« Wieder musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. »Ich könnte mir vorstellen, dass du dann nicht mehr so dünn bleibst.«

			Sean kratzte den letzten Rest Kartoffelpüree vom Teller.

			»Bist du interessiert?«, fragte Joan.

			Sean nahm die dicke Akte. »Danke für das Essen. Und danke für den Job.«

			»Ich werde alles für deine Reise arrangieren. Ich melde mich dann bei dir.«

			»Gut. Ich brauche noch ein wenig Zeit, um ein paar Dinge zu erledigen.«

			»Zum Beispiel, Mildred Lebewohl zu sagen?«

			Bevor Sean etwas erwidern konnte, schob Joan ihm einen Umschlag zu. Sean blickte sie fragend an. »Das ist ein Spesenvorschuss. Ich dachte mir, du könntest ihn brauchen.«

			Sean schaute sich den Scheck an, ehe er ihn in der Tasche verschwinden ließ. »Ich bin dir was schuldig, Joan.«

			»Ich hoffe, das meinst du ernst«, sagte sie leise zu sich selbst und ging.

		

	
		
			8. Kapitel

			Michelle betrachtete den Türknauf des Zimmers, in dem sie sich befand. Sie wartete darauf, dass er sich drehte und wieder jemand hereinkam, um ihr Fragen zu stellen. Hier war jeder Tag gleich: Frühstück, Termin beim Psychiater, Mittagessen, Fitnesstraining, dann wieder Psychogeplapper, eine Stunde für sich und schließlich noch mehr Seelenklempnerei, damit sie ihre Gefühle wieder in den Griff bekam und die Gewalt in ihrem Innern im Zaum hielt, um sich nicht selbst zu vernichten. Dann kamen das Abendessen und ein paar Pillen, wenn sie wollte, was für gewöhnlich nicht der Fall war. Zu guter Letzt ging sie ins Bett, wo sie vom nächsten Tag in dieser Hölle träumen konnte.

			Als der Türknauf sich nicht drehte, erhob Michelle sich langsam vom Stuhl und ließ den Blick über die vier fensterlosen, hell gestrichenen Wände schweifen. Sie schaukelte auf den Fersen vor und zurück und atmete tief durch, um festzustellen, wie weit ihre Rippen bereits verheilt waren.

			Sie hatte nicht viel über jene Nacht in der Bar nachgedacht. Sie war dorthin gegangen, um zu trinken und zu vergessen. Und als sie betrunken war, hatte sie ihr Bestes gegeben, einen Mann umzubringen. Nein, nicht ihr Bestes. Irgendwo tief in ihrem Innern hatte sie den Wunsch gehabt, selbst verletzt zu werden. Vielleicht sogar getötet …? Falls das wirklich ihre Absicht gewesen war, konnte sie sich nicht einmal mehr selbst umbringen.

			Kann man ein solches Unvermögen in Worte fassen?

			Michelle fuhr herum, als die Tür sich öffnete. Horatio Barnes kam herein. Er trug sein gewohntes Outfit: ausgewaschene Jeans, Sneakers, schwarzes T-Shirt mit aufgedrucktem Bild von einem Joint rauchenden Jimi Hendrix. Seit Michelle hierhergekommen war, hatte sie Barnes schon mehrmals gesehen, doch ihre Gespräche waren stets allgemeiner Natur gewesen. Inzwischen war Michelle zu der Überzeugung gelangt, dass der Mann entweder nicht allzu klug war oder dass ihm nichts daran lag, ob ihr Zustand sich besserte oder nicht.

			Kümmert mich das denn?

			Barnes hatte ein Bandgerät mitgebracht und bat Michelle, sich zu setzen, was sie auch tat. Sie tat immer, was man von ihr verlangte. Was blieb ihr anderes übrig?

			Barnes setzte sich ihr gegenüber und hob das Aufnahmegerät. »Macht Ihnen das etwas aus? Ich fürchte, ich werde vergesslich auf meine alten Tage. Ich bin schon froh, dass ich mir merken kann, wo meine Haustür ist, sonst würde ich in der eigenen Wohnung verhungern.«

			Michelle zuckte mit den Schultern. »Mir egal. Nehmen Sie ruhig alles auf.«

			Barnes schaltete den Rekorder ein und stellte ihn neben Michelle auf den Tisch. »Und, wie geht es uns heute?«

			»Uns geht es super. Wie geht es Ihnen, Dr. Barnes?« Michelle ahmte die Stimme des Psychiaters perfekt nach.

			Barnes lächelte. »Sagen Sie einfach Horatio. Dr. Barnes war mein alter Herr.«

			»Was für ein Doktor war er denn?«

			»Chef der Humanmedizin an der Harvard Medical School. Dr. Stephen Cawley Barnes. Deshalb hat es ihn immer so aufgeregt, wenn ich ihn Stevie nannte.«

			»Wie kommt es, dass Sie nicht auch Arzt geworden sind?«

			»Mein Vater wollte tatsächlich, dass ich in seine Fußstapfen trete. Er hatte mein ganzes Leben für mich verplant. Er hat mich Horatio genannt, nach irgendeinem Vorfahren aus der Gründerzeit, in der Hoffnung, das würde meinem Leben historisches Gewicht verleihen. Können Sie sich das vorstellen? Wissen Sie, was für einen Mist ich mir wegen dieses Namens habe anhören müssen? Und das nur, weil mein Alter so ein elitärer Snob war. Deshalb bin ich nach Yale gegangen und Seelenklempner geworden.«

			»Sie waren wohl ein ziemlicher Rebell.«

			»Entweder macht man etwas richtig oder gar nicht. Hm, ich sehe auf Ihrem Krankenblatt, dass Sie keine ruhige Nacht hatten.«

			Michelle ließ sich auf diesen plötzlichen Themenwechsel ein. »Ich war nicht müde.«

			»Offenbar hatten Sie Albträume«, sagte Horatio. »Die mussten Sie ja irgendwann wecken.«

			»Ich erinnere mich nicht.«

			»Deshalb bin ich hier. Um Ihnen zu helfen, sich zu erinnern.«

			»Warum sollte ich mich an einen Albtraum erinnern wollen?«

			»Weil er mir viel darüber verraten könnte, was Ihnen zu schaffen macht.«

			»Und wenn ich es gar nicht wissen will? Bedeutet das auch irgendetwas?«

			»Sicher. Wollen Sie es wissen?«

			»Lieber nicht.«

			»Prima. Damit wäre das ›Bloß-keine-Albträume‹-Kästchen abgehakt. Wie ich sehe, haben Sie auch Dr. Reynolds gefragt, ob er zu Hause genügend Sex bekommt. Macht es Ihnen etwas aus, mir zu sagen, warum Sie das getan haben?«

			»Weil er jedes Mal versucht hat, mir unter den Kittel zu gucken, wenn ich die Beine übereinandergeschlagen habe. Wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, trage ich jetzt ein Höschen.«

			»Da habe ich ja Glück gehabt. Okay … lassen Sie uns darüber reden, warum Sie in diese Kneipe gegangen sind.«

			»Haben wir das nicht schon besprochen?«

			»Lassen Sie mir doch die Freude. Irgendwie muss ich mein üppiges Gehalt doch rechtfertigen.«

			»Ich wollte einen Drink. Warum gehen Sie in eine Kneipe?«

			»Sagen wir mal so … In elf verschiedenen Staaten gibt es Barhocker, die mir zu Ehren in den Ruhestand gegangen sind.«

			»Nun ja«, sagte Michelle, »ich wollte nur einen Drink.«

			»Und dann?«

			»Und dann bin ich in eine Kneipenschlägerei geraten und hab eins aufs Maul gekriegt. Reicht Ihnen das?«

			»Waren Sie vorher schon mal in dieser Bar?«

			»Nein. Ich brauche öfter mal was Neues. Außerdem bin ich ein Mensch, den Sie wohl ›kühn‹ nennen würden.«

			»Kühn bin ich auch. Aber eine Bar ausgerechnet in dem Viertel von D. C. aufzusuchen, das die höchste Verbrechensrate hat? Um halb zwölf nachts? Halten Sie das für klug?«

			Michelle lächelte und entgegnete höflich: »Wie sich herausgestellt hat, war es das nicht.«

			»Haben Sie diesen Fleischklops gekannt, mit dem Sie die Prügelei angefangen haben?«

			»Nein. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mal, wie das alles gekommen ist.«

			»Genau das will ich erfahren, Michelle. Fangen Sie mit der Wahrheit an. Ich glaube, das können Sie.«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Im Polizeibericht sind Sie sämtlichen Zeugen zufolge zu dem größten Kerl in der Kneipe gegangen, haben ihm auf die Schulter getippt und ihm ins Gesicht getreten.«

			»Zeugenaussagen sind bekannt für ihre Unzuverlässigkeit.«

			»Sean hat mit dem Mann geredet, den Sie angegriffen haben.«

			Michelle zuckte unwillkürlich zusammen. »Wirklich? Warum?«

			Horatio biss nicht an. Stattdessen sagte er: »Der Kerl hat Sean etwas Interessantes erzählt. Würden Sie es gerne wissen?«

			»Da Sie förmlich platzen, es mir zu sagen – nur zu.«

			»Er sagte, dass Sie es beinahe zugelassen hätten, dass der Kerl Sie umbringt. Als hätten Sie es darauf angelegt.«

			»Da hat er sich geirrt. Ich hab’s vermasselt, dem Kerl den Rest zu geben, sodass er seine Chance bekam, und die hat er genutzt. Ende der Geschichte.«

			»Die Schwestern haben gesagt, letzte Nacht hätten Sie im Schlaf immer wieder ›Leb wohl, Sean‹ gerufen. Erinnern Sie sich?«

			Michelle schüttelte den Kopf.

			»Haben Sie daran gedacht, Ihre Partnerschaft mit Sean aufzukündigen? Falls ja, sollten Sie es ihm dann nicht sagen? Oder soll ich das für Sie erledigen?«

			Rasch sagte Michelle: »Nein, ich …« Sie hielt inne. Das war eine Falle; sie fühlte es. »Woher soll ich wissen, was ich gemeint habe? Ich habe geschlafen.«

			»Ich bin ein ziemlich guter Traumdeuter und würde Ihnen gratis einen Albtraum interpretieren. Das ist diese Woche ein Sonderangebot, weil die Geschäfte so lausig gehen.«

			Michelle verdrehte die Augen.

			Horatio fragte: »Sie vertrauen Sean, nicht wahr?«

			»So sehr, wie ich jedem vertraue«, erwiderte Michelle gereizt, »und das ist heutzutage nicht viel.«

			»Heutzutage? Dann hat sich etwas für Sie verändert?«

			»Hören Sie, wenn Sie sich auf jedes meiner Worte stürzen, sag ich überhaupt nichts mehr, kapiert?«

			»In Ordnung. Wie mir zu Ohren kam, wissen Ihre Eltern nicht, dass Sie hier sind. Sollen wir sie verständigen?«

			»Nein. Man ruft seine Eltern an, wenn man befördert wird oder einen neuen Job bekommt, aber nicht, wenn man sich selbst in eine Anstalt eingewiesen hat.«

			»Und warum haben Sie sich selbst eingewiesen?«

			»Weil Sean gesagt hat, das müsse sein, um nicht ins Gefängnis zu wandern.« Trotz schlich sich in ihre Stimme.

			»Ist das der einzige Grund? Gibt es nicht noch etwas anderes?«

			Michelle lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zog die langen Beine an.

			Zwanzig Minuten später hatte sie ihr Schweigen noch immer nicht gebrochen. Schließlich stellte der Psychiater das Aufnahmegerät ab und stand auf. »Ich komme morgen wieder. Sollten Sie mich brauchen, können Sie mich telefonisch jederzeit erreichen. Falls ich nicht drangehe, bin ich in meiner Stammkneipe oder kümmere mich um einen anderen Irren wie Sie.«

			»Ich nehme an, diese Sitzung war ein ziemlicher Miss-erfolg«, sagte Michelle und fügte spöttisch hinzu: »Tut mir echt leid. Aber ich nehme an, Sie werden so oder so bezahlt, oder?«

			»Darauf können Sie wetten. Aber ich fand unsere Sitzung richtig klasse.«

			Michelle blickte ihn verwirrt an. »Wieso das denn?«

			»Weil Sie da gesessen und darüber nachgedacht haben, warum Sie hier sein wollten. Und ich weiß, dass Sie weiter darüber nachdenken werden, sobald ich weg bin. Sie können gar nicht anders.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Ach ja, nur, um Sie vor etwas zu warnen …«

			»Ja?«, sagte Michelle. Ihre Miene bettelte geradezu um eine Schlägerei.

			»Heute gibt es Salisbury-Steak zum Abendessen. Nehmen Sie stattdessen das Erdnussbuttersandwich. Das Steak ist grauenhaft. Ich glaube, es ist noch nicht mal richtiges Fleisch. Vermutlich haben die Russen diesen Fraß im Kalten Krieg erfunden, um amerikanische Spione zum Reden zu bringen.«

			Nachdem Horatio gegangen war, setzte Michelle sich auf den Boden und ließ den Rücken gegen die Wand sinken. »Warum bin ich hier?«, schrie sie unvermittelt und trat mit dem rechten Bein gegen den Stuhl, dass er durchs Zimmer flog.

			Als die Krankenschwester hereingestürmt kam, stand der Stuhl wieder aufrecht, und Michelle hatte sich erhoben. In feierlichem Tonfall sagte sie: »Ich habe gehört, das Steak soll grauenhaft sein.«

			»Stimmt. Dann wollen Sie lieber das Erdnussbuttersandwich?«, erwiderte die Krankenschwester.

			»Nein, tragen Sie mich für das Steak ein, doppelte Portion«, sagte Michelle und stapfte zur Tür hinaus.

			»Was soll das?«, rief die Schwester ihr hinterher. »Wollen Sie sich schon wieder selbst bestrafen?«

			Darauf kannst du wetten.

		

	
		
			9. Kapitel

			In der Nacht lag Michelle wach im Bett. Das ranzige Stück Knorpel, das sie hier »Salisbury-Steak« nannten, brannte ihr ein Loch in den Magen. Da sie sich auf freiwilliger Basis hier befand, war sie in ihren Bewegungen kaum eingeschränkt, und im Augenblick neigte sie eher zu einem Spaziergang, anstatt die Toilette zu umarmen. Nicht alle Patienten genossen solche Freiheiten. Es gab auch einen geschlossenen Trakt, in dem Wärter für Ordnung sorgten. Dort waren die Zwangseingewiesenen untergebracht, die als gefährlich galten. Michelle hatte gehört, wie einige Angestellte diesen Trakt als »Kuckucksnest« bezeichnet hatten.

			Die Tür öffnete sich, und Cheryl kam herein, Michelles Zimmergenossin. Familiennamen wurden hier nicht benutzt. Cheryl litt unter deutlichem Untergewicht. Sie war Mitte vierzig; ergraute Locken klebten an ihren hageren Wangen. Cheryl hatte einen Trinkhalm dabei, an dem sie ständig saugte. Michelle wusste nicht genau, warum Cheryl hier war, nahm aber an, dass es mit Magersucht zu tun hatte.

			Cheryl brach auf ihrem Bett zusammen und saugte wild an dem verdammten Strohhalm.

			Kein Wunder, dass ich ständig Albträume habe, dachte Michelle, wenn riesige Blutsauger mich in meinem Bett piesacken.

			»Wie geht’s, Cheryl?«

			Das Sauggeräusch verstummte einen Augenblick und setzte dann wieder ein.

			Michelle ging auf und ab. Sie wollte Sean anrufen, aber was sollte sie ihm sagen? Tut mir leid wegen der Kneipenschlägerei? Komm mich abholen, ich bin wieder in Ordnung?

			In ihrer Verzweiflung drehte sie sich wieder zu Cheryl um. »Das Steak war der absolute Hammer, was meinst du? Ich hab das Gefühl, als hätte ich einen Reifen verschluckt.«

			Cheryl wandte sich von ihr ab und saugte noch lauter.

			Michelle gab es auf und machte sich auf den Weg in den kleinen Fitnessraum. Aus offensichtlichen Gründen waren sämtliche Geräte weggesperrt, wenn sie nicht benutzt wurden. Einen großen Gummiball hatte man allerdings liegen lassen. Michelle schnappte sich den Ball und machte eine halbe Stunde lang Beinübungen. Es fühlte sich gut an, die Muskeln wieder zu benutzen. Trotzdem musste sie noch den Rest der Nacht totschlagen, und sie war nicht müde.

			Sie ging auf den Flur zurück und vorbei an zwei Patienten in Krankenhauskitteln und mit blauen Slippern, die von einer Pflegerin begleitet wurden. In einem anderen Gang kam ihr einer der stämmigen Pfleger entgegen und blieb stehen. »Brauchen Sie Hilfe, Michelle?«

			Der Pfleger war ein eins neunzig großes Muskelpaket, das aber schon ein bisschen Fett ansetzte; aber er war ja auch schon Mitte fünfzig. Er hatte kurz geschnittenes blondes Haar, und im V-Ausschnitt seines Kittels funkelten drei Goldkettchen. Auf seinem Namensschild stand »Barry«.

			Michelle gefiel die Art nicht, wie Barry fragte; aber vielleicht lag es auch nur an ihrer schlechten Laune. Dann berührte er ihren Ellbogen, und allein das Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut verriet Michelle seine Absichten. »Brauchen Sie Hilfe, zu Ihrem Zimmer zurückzukommen?«

			Michelle zog den Arm weg. »So groß ist der Bau hier nicht. Ich werde es schon finden.« Sie ging davon, fühlte jedoch, wie Barrys Blick sich in ihren Rücken bohrte. Ruckartig drehte sie den Kopf herum und erwischte ihn dabei, wie er sie angrinste.

			Michelle kehrte in ihr Zimmer zurück. Cheryl nuckelte noch immer an ihrem Strohhalm. Michelle legte sich aufs Bett und starrte zur Tür. Es gab kein Schloss, damit die Patienten sich nicht verbarrikadieren konnten. Das hieß aber auch, dass man niemanden am Hereinkommen hindern konnte, zum Beispiel Barry.

			Eine Stunde später erloschen die Lichter, und noch immer schloss Michelle die Augen nicht. Sie wartete auf leise, verstohlene Schritte auf dem Weg zu einem bösen Ziel. Gegen ein Uhr morgens sagte sie sich schließlich: Der Kerl hat nur deinen Arm berührt, du meine Güte, und eine zweideutige Bemerkung gemacht. Kam nun auch noch eine Angstpsychose zu ihren Problemen hinzu?

			Probleme?, sagte sie sich dann. Ich habe keine Probleme.

			Um zwei Uhr morgens wurde sie von Schritten auf dem Flur geweckt. Langsam setzte sie sich auf und warf einen prüfenden Blick zu Cheryls Bett. Die Strohhalmnucklerin schlief tief und fest. Michelle schlug die Bettdecke zurück und zog ihre Tennisschuhe an. Einen Augenblick später war sie auf dem Gang. In der Nacht hatte nur eine begrenzte Zahl von Angestellten Dienst, und der private Sicherheitsmann musste ein ziemlich großes Revier überwachen und war nicht allzu motiviert.

			Michelle folgte den Geräuschen der Schritte einen weiteren Gang hinunter. Sie hörte, wie eine Tür sich öffnete und wieder schloss. Vorsichtig schlich sie näher und versuchte, etwas zu hören. Dann erstarrte sie. Sie vernahm ein weiteres Geräusch, diesmal jedoch hinter ihr. Michelle huschte in einen Quergang.

			Einen Moment später kam Barry um die Ecke, der Pfleger mit den Goldkettchen. Er ging geradewegs an Michelles Versteck in dem dunklen Gang vorbei. Kaum war die Luft rein, lief Michelle in ihr Zimmer zurück.

		

	
		
			10. Kapitel

			Am nächsten Morgen kehrte Michelle in den Teil des Gebäudes zurück, wo sie in der Nacht Barry gesehen hatte. Zwei Dinge fielen ihr auf: die hübsche, gut gekleidete Frau, die in einem Rollstuhl von einer Krankenschwester aus dem Zimmer gefahren wurde, und die Apotheke am Ende des Gangs.

			Später an diesem Nachmittag hatte Michelle eine Sitzung mit Horatio.

			»Keine Albträume mehr gestern Nacht?«, erkundigte sich der Psychiater.

			»Nein, alles war friedlich. Da ist eine Frau im Rollstuhl am Ende des Patientenflurs im Ostflügel …«

			Horatio blickte von seinen Notizen auf. »Ja. Was ist mit ihr?«

			»Wer ist sie?«

			»Sie gehört nicht zu meinen Patientinnen, und wenn es so wäre, könnte ich Ihnen auch nichts über sie erzählen. Die ärztliche Schweigepflicht, Sie verstehen. Deshalb rede ich auch mit niemandem über Sie.« Grinsend fügte er hinzu: »Es sei denn, man würde mir eine Riesensumme dafür bezahlen. Ich habe meine Prinzipien, aber ich bin nicht blöd.«

			»Aber Sean erzählen Sie doch von mir.«

			»Ja, weil Sie eine entsprechende Vollmacht erteilt haben.«

			»Können Sie mir wenigstens sagen, warum die Frau im Rollstuhl sitzt? Das hat doch nichts mit psychischen Problemen zu tun, oder?«

			»Könnte sein. Aber wie ich schon sagte, sie ist nicht meine Patientin. Warum wollen Sie das eigentlich wissen?«

			»Ich bin bloß neugierig. Es gibt hier nicht viel Interessantes.«

			»Wie wär’s, wenn wir uns jetzt darauf konzentrieren, dass es Ihnen bald wieder besser geht?«

			»Okay. Was steht heute auf dem Speiseplan?«

			»Kein Salisbury-Steak, aber die Spaghetti sind auch nicht viel besser. Also, gestern haben wir damit aufgehört, dass Sie darüber nachgedacht haben, warum Sie hier sind. Zu welchen Schlussfolgerungen sind Sie gekommen?«

			»Zu gar keinen. Ich war beschäftigt.«

			»Beschäftigt? Wirklich? Haben Sie nicht gerade noch gesagt, wie langweilig es hier ist?«

			»Okay, ich bin hier, weil ich will, dass es mir bald wieder besser geht.«

			»Sagen Sie das nur, oder meinen Sie es auch so?«

			»Ich weiß nicht, was für eine Antwort Sie hören wollen.«

			»Also wirklich, Michelle, das ist reine Zeitverschwendung.«

			»Haben Sie das auch Sean gesagt? Dass ich seine Zeit und sein Geld verschwende? Ich weiß, dass er für das alles hier zahlt.«

			»Und, bedeutet Ihnen das etwas?«

			»Ich weiß, dass er mir zu helfen versucht. Er ist ein netter Kerl. Es ist nur …«

			»Ja?«

			»Ich glaube, er könnte seine Zeit und sein Geld anderswo besser verwenden.«

			»Finden Sie, er soll Sie lieber Ihrem Schicksal überlassen? Werden Sie jetzt melodramatisch? Muss ich das jetzt auch noch auf die Liste der Macken setzen, nach denen ich bei Ihnen suchen muss?« Mit seinem Lächeln gelang es Horatio, die Bemerkung zu entschärfen.

			Ein paar Augenblicke lang starrte Michelle zu Boden.

			»Glauben Sie, Sean gut zu kennen?«, fragte Horatio schließlich.

			»Natürlich. Wir haben gemeinsam ein paar sehr gefährliche Einsätze überstanden.«

			»Er hat mir erzählt, Sie hätten ihm das Leben gerettet, sogar mehrmals.«

			»Er hat das Gleiche für mich getan«, erwiderte Michelle rasch.

			»Wenn Sie Sean so gut kennen, müssten Sie doch wissen, dass er Sie nicht einfach im Stich lassen wird.«

			»Im Augenblick bin ich für ihn nur ein Klotz am Bein.«

			»Oh, hat er das zu Ihnen gesagt?«

			»Natürlich nicht. Das würde er niemals sagen. Aber ich bin nicht dumm.«

			»Waren Sie und Sean körperlich intim?«

			Horatios Frage kam für Michelle derart unvorbereitet, dass sie nach Luft schnappte.

			»Das ist eine ganz normale Standardfrage, Michelle. Ich muss wissen, welche Rolle die verschiedenen Menschen spielen, die Ihnen nahestehen, und das Sexuelle hat großen Einfluss, egal ob gut oder schlecht.«

			»Wir waren nie auf diese Art ›intim‹«, sagte Michelle mit kühler Stimme.

			»Okay. Wollten Sie je Sex mit ihm haben?«

			»Wie kommen Sie dazu, mich so einen Stuss zu fragen!«, fuhr Michelle ihn an.

			»Ich kann Sie so ziemlich alles fragen. Ob Sie mir antworten oder nicht, liegt bei Ihnen.«

			»Ich verstehe die Frage nicht.«

			»So schwer ist das doch nicht. Sean King ist groß und gut aussehend, intelligent und mutig, ehrlich und treu.« Horatio lächelte. »Offen gesagt, halte ich diese Eigenschaften für hoffnungslos überbewertet, aber wer bin ich schon? Und er ist ein prima Kerl – das haben Sie selbst gesagt. Sie sind eine junge, attraktive Frau. Sie haben eng zusammengearbeitet.«

			»Nur weil man mit jemandem zusammenarbeitet, heißt das noch lange nicht, dass man mit ihm schlafen muss.«

			»Da haben Sie vollkommen recht. Wenn ich also sagen würde, dass Sie mit Sean nicht intim werden wollten, hätte ich damit recht, ja?« Er lächelte. »Ich muss auf diesem Multiple-Choice-Fragebogen das Richtige ankreuzen.«

			»O Gott, ich hab das Gefühl, als würde man mich im Zeugenstand ins Kreuzverhör nehmen.«

			»Sich selbst genauer unter die Lupe zu nehmen kann härter sein, als von irgendeinem Winkeladvokaten im Gericht auseinandergenommen zu werden. Sie haben also nie irgendwelche intimen Gefühle für den großen Teddybären gehegt?«

			»Verlassen Sie sich einfach auf Ihr Bauchgefühl, Doc. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

			»Und das wiederum sagt mir sehr viel. Danke.«

			»Nachdem wir nun mit Sean fertig sind, möchten Sie wahrscheinlich wissen, ob ich je mit meinem Vater schlafen wollte.«

			»Lassen Sie uns darüber reden.«

			»He, das war ein Scherz!«

			»Das habe ich schon verstanden. Aber wie ist die Beziehung zu Ihrem Vater?«

			»Großartig. Mein Vater war Polizeichef und ist jetzt im Ruhestand. Er und meine Mutter sind zurzeit auf Hawaii in ihren zweiten Flitterwochen. Deshalb wollte ich nicht, dass die beiden etwas über mich erfahren. Sie wären sofort zurückgekommen.«

			Horatio ließ sich nicht anmerken, dass er das zum Teil schon von Sean erfahren hatte. »Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihren Eltern. Glauben Sie, die beiden wären überrascht, Sie hier zu sehen?«

			»Ich hoffe, es würde sie aus den Socken hauen!«

			»Wie ich hörte, sind Ihre Brüder ebenfalls bei der Polizei. Haben Sie je darüber nachgedacht, Ihr Geld mit etwas anderem zu verdienen?«

			Michelle zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Ich hatte zwar den jugendlichen Ehrgeiz, Profisportlerin zu werden, aber es hat nicht sollen sein.«

			»Verkaufen Sie sich nicht unter Wert. Sie sind die erste Olympiateilnehmerin, die ich je behandelt habe. Sean sagte, Sie hätten eine Silbermedaille im Rudern geholt.«

			»Ja«, bestätigte Michelle, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Es war großartig. Der Höhepunkt meines Lebens. Zumindest habe ich das damals geglaubt. Und vielleicht war es tatsächlich so«, fügte sie leise hinzu.

			»Und dann haben Sie eine Zeitlang als Cop gearbeitet und sind anschließend in den Secret Service eingetreten. Gab es besondere Gründe für diese Veränderung?«

			»Meine Brüder waren allesamt Cops. Ich dachte, es wäre cool, zu einer Bundesbehörde zu gehen.«

			»Und Ihr Vater war einverstanden?«

			»Nicht so richtig. Er wollte gar nicht, dass ich Cop werde.«

			»Und wie haben Sie sich da gefühlt?«

			»Ich habe ihn verstanden. Ich war Daddys kleines Mädchen. Meiner Mutter gefiel es generell nicht, dass ihre Kinder Polizeibeamte wurden, aber das war mir egal. Ich bin ziemlich unabhängig.«

			»Das habe ich bereits diagnostiziert«, sagte Horatio. »Sie lieben Ihre Eltern sehr, ja?«

			»Ich würde alles für sie tun.«

			Horatio schaute ob dieser Bemerkung ein wenig seltsam drein. »Würden Sie mir erlauben, dass ich mit Ihren Eltern über Sie spreche?«

			»Nicht mit meinen Eltern, nein!«

			»Wie steht’s mit einem Ihrer Brüder?«

			»Sie können mit Bill reden, dem ältesten. Er ist Streifenpolizist in Florida.«

			»Wie Ihr wünscht, Mylady.«

			»Ich wünschte, ich wäre nicht hier«, platzte Michelle heraus.

			»Sie können jederzeit gehen. Das wissen Sie doch, oder?«

			»Ja, sicher.«

			»Sie können sogar sofort gehen. Stehen Sie einfach auf, und gehen Sie raus, wenn Sie wollen. Führen Sie Ihr unabhängiges Leben weiter. Niemand hält Sie auf. Da ist die Tür.«

			Es folgte ein langer Moment des Schweigens; dann sagte Michelle: »Ich glaube, ich bleibe erst einmal.«

			»Das ist eine sehr gute Entscheidung, Michelle.«

			Nachdem sie ihr Gespräch beendet hatten, folgte Michelle dem Psychiater hinaus. Als sie in der Tür standen, kam Barry vorbei, schaute sie aber nicht an.

			Michelle fragte: »Was wissen Sie über diesen Kerl?«

			»Nicht viel. Warum?«

			»Ich bin nur neugierig.«

			»Hm … Warum glaube ich Ihnen nicht?«

			»Zweifeln Sie an meinen Worten, Horatio?«

			»Ich habe da eher an einen dummen Spruch gedacht: ›Lügen haben schöne Beine.‹«

		

	
		
			11. Kapitel

			Die Beale-Halbinsel ist ein keilförmiges Stück Land, das in den New York River ragt. Sie liegt in Gloucester County auf halbem Weg zwischen Clay Bank und Wicomico in Virginias malerischer Marschlandschaft. Wie viele Landstriche Virginias war auch Beale schon früh in der Kolonialzeit besiedelt worden und voller ruhmreicher Denkmäler jenes Landes, das mehr als ein Jahrhundert später zu den Vereinigten Staaten werden sollte. Weniger als zehn Meilen südlich, in Yorktown, hatte der britische General Cornwallis im Jahre 1781 sein Schwert, sich selbst und Tausende gedemütigter Rotröcke an den zusammengewürfelten Haufen von George Washingtons Kontinentalarmee übergeben. Damit war der Amerikanische Unabhängigkeitskrieg für die Yankees mit einem Knall zu Ende gegangen – für eine Armee, die bis zu diesem Zeitpunkt kaum ein Gefecht gesehen hatte, das sie nicht irgendwie verloren hätte.

			Aus den Feldern dieser frühen Tage waren dann die großen Plantagen mit ihren riesigen Gutshäusern emporgewachsen, die nur von Legionen schwarzer Sklaven bewirtschaftet werden konnten. Weniger als ein Jahrhundert später beendeten der Bürgerkrieg und der ausgelaugte Boden dieses verschlafene Zeitalter der Südstaatenaristokratie für immer.

			Eine zweite Welle des Wohlstands kam, als die finanzkräftigen Magnaten des beginnenden Industriezeitalters in diesem ruhigen Landstrich am York Einzug hielten, angelockt vom sauberen Wasser, den ergiebigen Fischgründen, dem sanften Klima und der ländlichen Idylle. Außerdem galt diese Gegend als gesund bei Schwindsucht, denn hier gab es keine großen Höhenlagen, vom Meer wehte ständig ein frischer Wind, und die langblättrigen gelben Pinien galten als heilsam bei tuberkulösen Lungen. Nachdem die ersten dieser altehrwürdigen Familien hier ihre teuren Wurzeln geschlagen hatten, kamen rasch weitere hinzu.

			Aus diesem Grund führten zur Blütezeit Beales sieben private Eisenbahnlinien von Norden und drei weitere von Westen auf diese teigige Faust von Virginia mit ihren angenehmen Winden.

			Heute, viele Jahre später, waren ein paar dieser Paläste in Pensionen oder kleine Hotels umgewandelt worden. Der größte Teil allerdings war verfallen, genau wie die Südstaatenplantagen vor ihnen – Abenteuerspielplätze für Kinder in den langen, feuchten Tagen des Marschlandsommers.

			Gleich auf der anderen Seite des Flusses lag York County, wo die Regierung der Vereinigten Staaten mit Camp Peary, einem Marineversorgungsstützpunkt sowie einem Waffenlager einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen hatte: Gemeinsam nahm dieses Triumvirat das gesamte Ufer von Yorktown bis nach Lightfoot, Virginia ein. Es hieß, dass die Leute in Camp Peary – ein ultrageheimes Ausbildungszentrum für CIA-Agenten mit dem Spitznamen »Die Farm« – über Technologien verfügten, mit der sie nachts die Augenfarbe eines Menschen über den Fluss hinweg erkennen könnten. Auch waren die Einheimischen fest davon überzeugt, dass man jeden, der bis auf vier Meilen an das Camp herangekommen war, aus dem Weltraum beobachtet hatte. Natürlich hatte das nie jemand bewiesen, aber jeder Besucher hörte diese Geschichte mindestens drei Mal, ehe er die Gegend wieder verließ.

			Beale hatte das Auf und Ab der Wirtschaft und die Launen der Reichen erlebt, während seine nicht ganz so wohlhabenden Bewohner ihrem täglichen Leben nachgegangen waren, das sich in nichts von dem anderer Familien im Land unterschied – hätte in letzter Zeit nicht eine bestimmte Entwicklung in der Gegend stattgefunden.

			Diese Entwicklung hatte mit einem Ort namens Babbage Town zu tun.

			Sean Kings kleines Flugzeug landete sanft auf dem Asphalt der einsamen Landebahn, hielt an, und die beiden Propeller wurden gedrosselt. Ein schieferblauer Hummer fuhr an das Flugzeug heran, und ein junger, schlaksiger schwarzer Mann in der Uniform eines privaten Sicherheitsdienstes stieg aus und half Sean mit den Koffern.

			Als der Hummer losfuhr, lehnte Sean sich zurück und dachte über seinen Besuch bei Michelle nach, bevor er nach Babbage Town aufgebrochen war. Er hatte Horatio angerufen, um sicherzugehen, dass es in Ordnung war, wenn er sie besuchte. Als Gegenleistung hatte der Psychiater Sean gebeten, sich Michelles persönliche Dinge in ihrem Apartment ansehen zu dürfen, das Sean für sie beide gemietet hatte. Horatio hatte auch Michelles Wagen sehen wollen.

			»Da solltest du aber Maske und Handschuhe tragen«, hatte Sean ihn gewarnt, »und nachschauen, ob deine Tetanusimpfung aufgefrischt werden muss.«

			Als Sean Michelle im Besucherraum gesehen hatte, hatte seine Laune sich sofort gebessert, so gesund sah sie aus. Sie hatte ihn sogar umarmt, sich angehört, was er zu sagen hatte, und seine Fragen direkt beantwortet.

			»Und wie lange bleibst du in Babbage Town?«, hatte sie ihren Partner gefragt, nachdem er ihr von dem neuen Auftrag erzählt hatte.

			»Ich weiß es nicht. Ich fliege mit einem Privatflugzeug hin, das Joan mir besorgt hat.«

			»Und wie geht es deiner Exfreundin Joan, dieser paranoiden, schizophrenen Schlampe?«

			Sean fasste die Bemerkung als gutes Zeichen dafür auf, dass Michelle wieder zu sich selbst fand. »Sie wird mich nicht begleiten«, sagte er. »Es gibt dort unten einen Burschen namens Len Rivest. Er ist der Sicherheitschef von Babbage Town. Er war beim FBI, kennt Joan und hat ihre Firma empfohlen. Rivest wird mein Kontaktmann sein.«

			»Und der Mann, um den es geht, wurde ermordet?«

			»Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Sein Name war Monk Turing. Er hat in Babbage Town gearbeitet.«

			»Was genau ist dieses Babbage Town?«

			»Man hat es nur als geheime Denkfabrik beschrieben, wo an wichtigen Dingen gearbeitet wird.«

			»Wer leitet den Laden?«

			»Den Akten zufolge ein Mann mit Namen Champ Pollion.«

			»Der eine Typ hieß Monk, der andere heißt Champ?«

			»Ich weiß, das ist ziemlich abgedreht. Aber es gibt gutes Geld, wenn ich herausfinde, was mit diesem Monk passiert ist.«

			»Kannst du dir deshalb den Laden hier leisten? Ich weiß, dass meine Versicherung das nicht bezahlt.«

			»Kümmere du dich nur darum, dass es dir wieder besser geht. Alles andere lass meine Sorge sein.«

			»Ich fühle mich ja schon besser. Ich fühle mich gut.« Sie senkte die Stimme. »Übrigens, hier geht auch etwas Merkwürdiges vor.«

			»Etwas Merkwürdiges? Was meinst du damit?«

			»Geräusche in der Nacht. Leute, die an Orten herumschleichen, an denen sie nicht sein sollten.«

			Sean atmete tief ein und sagte in leicht tadelndem Tonfall: »Versprichst du mir, dass du dich nicht einmischen wirst, egal was es ist? Tust du es doch, kann ich dir nicht helfen, wenn es in die Hose geht.«

			»Du bist derjenige, der mitten ins Nirgendwo fliegt, um einen Mordfall aufzuklären, ohne dass ich dir Rückendeckung geben kann. Also sollte ich wohl eher bei dir die Daumenschrauben anziehen.«

			»Ich bin vorsichtig. Versprochen.«

			»Sobald ich hier raus bin, werde ich nachkommen und dir helfen.«

			»Du und Horatio, ihr kommt wunderbar miteinander zurecht, nicht wahr?«

			»Ich könnte den Hurensohn erwürgen.«

			»Gut, dann kommt ihr tatsächlich miteinander aus.«

			Ein paar Minuten später hatte Sean gehen wollen, als Michelle plötzlich seinen Arm ergriffen hatte. »Falls es gefährlich wird, ruf mich an. Dann bin ich sofort unten.«

			»Ich pass auf meinen Hintern auf, keine Sorge.«

			»Ich glaube nicht, dass du gleichzeitig nach vorne und hinten schauen kannst.«

			Sean hatte den Zeigefinger auf sie gerichtet. »Für dich ist jetzt das Wichtigste, dass du wieder in Ordnung kommst. Danach werden wir wieder das allseits beliebte Team der sich anziehenden Gegensätze.«

			»Ich freue mich schon darauf.«

			»Ich mich auch.«

			Nun war Sean auf dem Weg nach Babbage Town, allein, und bereute mehr denn je, dass Michelle nicht bei ihm war. Doch seine Partnerin hatte noch einen langen Weg vor sich, wollte sie wieder gesund werden, und in Gedanken beschäftigte Sean sich immer wieder mit der Möglichkeit, dass das vielleicht nie geschehen würde.

			Als sie am York River vorbeifuhren, flatterten Vögel auf; gleichzeitig sprang ein halbes Dutzend Hirsche über die Straße. Der Fahrer trat kaum auf die Bremse. Die Flanke des letzten Weißrückenhirschs kam der Stoßstange bis auf wenige Zoll gefährlich nahe. Sean sah schon ein Geweih durch die Windschutzscheibe krachen und ihn an das teure Leder der Hummersitze nageln.

			»Das passiert hier um diese Jahreszeit alle naselang«, sagte der Fahrer gelangweilt.

			»Was sollte das werden? Ein Instakill?«, entgegnete Sean gereizt.

			Er schaute nach rechts, wo er den Fluss zwischen den Feldern hindurch sah. Dahinter konnte er undeutlich den glitzernden, von Stacheldraht gekrönten Zaun erkennen, der das Land auf der anderen Flussseite umschloss.

			Sean wies mit dem ausgestreckten Arm zum anderen Flussufer. »Ist das da Camp Peary?«

			»Das Geisterland der CIA. Sie nennen es ›Die Farm‹«, informierte ihn der Fahrer.

			»Ich hatte ganz vergessen, dass das hier ist.« Sean wusste sehr wohl, dass es hier war, spielte jedoch den Unwissenden in der Hoffnung, ein paar einheimische Informationen zu bekommen.

			»Die Leute hier in der Gegend vergessen das nie.«

			»Und? Verschwinden hier nachts kleine Tiere und Kinder?«, fragte Sean mit einem Lächeln.

			»Das nicht, aber was das Flugzeug angeht, mit dem Sie gekommen sind – Sie können darauf wetten, dass eine Bodenluftrakete von der Farm auf Sie gerichtet war, bis Sie gelandet sind. Wäre die Maschine versehentlich in die Sperrzone geflogen, wären Sie viel schneller runtergekommen, als Ihnen lieb gewesen wäre.«

			»Da bin ich sicher. Diese Leute von der Farm sorgen bestimmt für ’ne Menge neue Jobs in der Gegend, oder?«

			»Ja, aber sie nehmen sich auch viel.«

			»Was meinen Sie damit?«, fragte Sean.

			»Die Navy hat das als Erste gemacht. Als sie hierhergekommen sind, haben sie alle rausgeworfen.«

			»Alle rausgeworfen?« Sean schaute verwirrt drein.

			»Ja. Da drüben waren zwei Städte, Magruder und Bigler’s Mill. Meine Großeltern haben in Magruder gelebt. Während des Krieges hat man sie in die James City County gebracht. Nach dem Krieg ist die Navy dann gegangen, kam in den Fünfzigerjahren aber wieder. Seitdem darf keiner mehr da rein.«

			»Interessant.«

			»Na, für meine Großeltern war das nicht so ›interessant‹. Das Militär tut, was es will.«

			»Sie sollten sich damit trösten, dass nun Ihr freundlicher Nachbar dort ist, die CIA, und Sie mit Ferngläsern beobachtet.«

			Der Mann lachte, und Sean wechselte das Thema. »Haben Sie Monk Turing gekannt?«

			Der Mann nickte. »Ja.«

			»Und?«

			»Er war wie alle anderen in Babbage Town. Eine Intelligenzbestie. Wir haben gar nicht dieselbe Sprache gesprochen.«

			»Wie lange arbeiten Sie da schon?«

			»Zwei Jahre.«

			»Warum braucht man dort überhaupt einen Sicherheitsdienst?«

			»Die arbeiten an verdammt wichtigen Sachen.«

			»Was denn für Sachen?«

			»Da fragen Sie den Falschen. Es hat irgendwas mit Zahlen und Computern zu tun. Vermutlich werden sie es Ihnen sagen, wenn Sie sich danach erkundigen.« Er lächelte. »Oh ja, die werden es Ihnen erklären … auf eine Art und Weise, die Sie niemals verstehen werden.« Der Fahrer deutete nach vorne. »Wir sind da. Willkommen in Babbage Town.« Und mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Ich hoffe, Sie werden Ihren Aufenthalt bei uns genießen.«

		

	
		
			12. Kapitel

			Während Sean an seinem Fall arbeitete, hatte Michelle es sich in den Kopf gesetzt, eigene Ermittlungen aufzunehmen. Nachdem sie sich in der Cafeteria ihr Tablett geholt hatte, ging sie zu dem Tisch, an dem die Frau im Rollstuhl zu Mittag aß. Michelle setzte sich neben sie, öffnete ihre Wasserflasche und schaute zu der Frau hinüber.

			»Ich bin Michelle«, stellte sie sich vor.

			»Ich bin Sandy«, erwiderte die Frau. »Weshalb sind Sie hier?«

			»Man hält mich für selbstmordgefährdet«, antwortete Michelle rundheraus.

			Die Frau verzog das Gesicht. »Das ist bei mir genauso. Schon seit Jahren. Aber den meisten gelingt es, darüber hinwegzukommen … es sei denn, es gelingt ihnen tatsächlich, sich umzubringen.«

			Michelle ließ ihren Blick über die Frau wandern. Sie war Ende vierzig und hatte blondes, perfekt gestyltes Haar, feine Wangenknochen, strahlende haselnussbraune Augen und einen üppigen Busen. Ihr Make-up und ihre Fingernägel waren makellos. Obwohl sie nur eine schlichte Khakihose, Tennisschuhe und einen lila Sweater mit V-Ausschnitt trug, besaß sie die Aura einer Frau, die wesentlich teurere Dinge im Leben gewöhnt war. Sie sprach mit schwerem Südstaatenakzent.

			»Und weshalb sind Sie hier?«, wollte Michelle wissen.

			»Wegen Depressionen und Suizidgefahr. Mein Psychiater sagt immer, jedermann sei depressiv. Aber ich glaube ihm nicht. Wenn jeder sich so fühlen würde wie ich … Jedenfalls glaube ich ihm einfach nicht. Ich glaube, meine Chemie ist ein bisschen aus dem Gleichgewicht geraten. Heutzutage gibt das fast jeder als Grund für Depressionen an.«

			»Ich bin sicher, Sie kriegen das in den Griff.«

			»Hoffen wir’s. Und Sie? Sind Sie sicher, dass Sie nicht hier sind, weil Sie sich vor irgendetwas drücken wollen?«

			»Ich weiß, was Sie meinen. Dass ein physisches Trauma bewirken kann, dass man sich vor der Außenwelt abschirmt, indem man sich ganz in sich selbst zurückzieht.«

			»Ja, aber es gibt auch ganz praktische Gründe. Wenn jemand sich vor Gericht auf einen psychischen Ausnahmezustand beruft oder ein Trauma geltend macht, kann es hilfreich sein, wenn er an einem Ort wie diesem landet. Außerdem bekommt man hier ein Bett, drei Mahlzeiten am Tag und so viele Pillen, wie man will. Dann erklärt irgendein Seelenklempner dem Richter, dass Sie ’ne Macke haben und wie die sich äußert – und schon wird vor Gericht ein Vergleich geschlossen, und Sie sind aus dem Gröbsten raus.«

			»Das ist Betrug.«

			»Es sei denn«, entgegnete Sandy, »man ist wirklich durchgeknallt, so wie ich.«

			Michelle schaute auf die Beine der Frau. »War das ein Unfall?«

			»Eine Kugel aus einer Glock hat mich ins Rückgrat getroffen«, antwortete Sandy in sachlichem Tonfall. »Seitdem bin ich irreversibel gelähmt. Im Bruchteil einer Sekunde wurde aus der aktiven, sportlichen Sandy ein armer Krüppel.«

			»Wie ist das passiert?«

			»Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort.«

			»Sind Sie deshalb suizidgefährdet? Weil Sie gelähmt sind?«

			»Mit der Lähmung habe ich mich abgefunden. Aber es gibt andere Dinge, die ich nicht so leicht verkraften konnte«, fügte Sandy geheimnisvoll hinzu.

			»Was für andere Dinge?«, hakte Michelle nach.

			»Darüber will ich nicht reden. Wie ist es bei Ihnen? Glauben Sie, dass Sie es schaffen? Dass Ihr Zustand sich bessert?«

			Michelle zuckte mit den Schultern. »Um das zu sagen, ist es noch zu früh. Körperlich fühle ich mich okay.«

			»Sie sind jung und hübsch. Sobald Ihre Wunden verheilt sind, können Sie Ihr Leben wieder in den Griff kriegen.«

			»Und wie?«

			»Besorgen Sie sich einen Mann mit Geld, und lassen Sie ihn für Sie sorgen. Nutzen Sie Ihr Aussehen – deshalb hat Gott es Ihnen ja gegeben. Und vergessen Sie nicht, sich abzusichern. Lassen Sie sich nichts erzählen von wegen, es wäre ›sein‹ Geld.«

			»Sie hören sich an, als würden Sie aus Erfahrung sprechen.«

			Sandy schauderte. »Verdammt, ich wünschte, die würden einen hier drin rauchen lassen. Aber die sagen, Nikotin sei ein Suchtmittel. Ich gäbe Gott weiß was für ’ne Kippe.«

			»Sie wollen doch hier sein, oder?«, fragte Michelle.

			»Oh, wir wollen alle hier sein, Süße.« Sandy lächelte und schob sich zwei Stück Spargel in den Mund.

			Barry kam vorbei. Er half einem jungen Mann, der an Krücken ging.

			Michelle nickte in seine Richtung. »Kennen Sie diesen Pfleger?«

			Sandy musterte ihn einen Augenblick lang. »Nein, aber in dem Fall kann man das Buch schon am Umschlag erkennen.«

			»Wo kommen Sie her, Sandy?«

			»Meine Heimat ist jedenfalls nicht der Ort, an dem mein Herz ist«, antwortete Sandy ausweichend. »Tja, ich muss jetzt gehen. Ich fürchte, da ist ’ne Migräne im Anflug, und ich mag es nicht, wenn die Leute mich dann sehen, weil sie dann vielleicht ihre Meinung über die alte Sandy ändern.«

			Sie nickte Michelle zu und fuhr im Rollstuhl davon.

			Michelle beendete ihr Mittagessen und vertrat sich ein wenig die Beine, wobei sie an Sandys Privatzimmer vorbeikam, sodass sie einen Blick durch das kleine Plexiglasfenster in der Tür werfen konnte. Sandy schien zu schlafen. Michelle ging weiter den Gang hinunter und blieb vor der verschlossenen Tür der Stationsapotheke stehen. Sie schaute durch das vergitterte Fenster und sah einen kleinen, kahlköpfigen Mann in weißem Kittel, der Medikamente sortierte. Als er den Blick hob und zu Tür schaute, lächelte Michelle ihn an, doch der Mann wandte ihr wieder den Rücken zu und machte mit seiner Arbeit weiter.

			»Wie du willst«, murmelte Michelle vor sich hin. »Du bekommst schon mal keine Weihnachtskarte von mir.«

			»Na, wieder auf Wanderschaft?«, fragte eine Stimme.

			Michelle fuhr erschrocken herum. Barry stand hinter ihr.

			»Hier gibt’s ja nicht viel anderes zu tun«, sagte sie.

			»Oh, da fallen mir aber schon ein paar Dinge ein. Übrigens, Sie sehen besser aus als in den letzten Tagen.«

			»Danke.«

			»Ich habe gesehen, dass Sie beim Mittagessen mit Sandy gesprochen haben«, bemerkte Barry.

			»Ja. Nette Frau.«

			»Ich würde mich vor ihr in Acht nehmen.«

			»Oh … Kennen Sie sie gut?«

			»Sagen wir mal, ich kenne Leute wie Sandy. Die können Ärger machen. Und Sie wollen doch keinen Ärger, oder?«

			»Ich versuche immer, Ärger aus dem Weg zu gehen«, log Michelle.

			»Braves Mädchen«, sagte Barry grinsend. »Übrigens, sollten Sie je etwas brauchen, zögern Sie nicht, mich zu fragen.«

			»Was sollte ich denn brauchen?«

			Die Frage schien Barry zu erheitern.

			»Nun, jeder hat gewisse … Bedürfnisse.« Er schaute sich um, trat näher an Michelle heran und fügte mit gedämpfter Stimme hinzu: »Ich weiß, wie verdammt einsam es für eine heiße Braut wie dich hier werden kann.«

			»So einsam werde ich mich nie fühlen«, sagte Michelle und ließ Barry einfach stehen.

			Sandy hatte recht: In Barrys Fall konnte man das Buch schon am Umschlag erkennen.

			Später an diesem Nachmittag erschien Horatio Barnes und setzte sich Michelle gegenüber.

			»Kein Rekorder heute?«, fragte sie.

			Horatio tippte sich an die Schläfe. »Ich habe heute meine Vitamine genommen, deshalb ist alles hier drin. Ich habe übrigens mit Ihrem Bruder gesprochen.«

			Ein besorgter Ausdruck erschien auf Michelles Gesicht. »Was haben Sie ihm erzählt?«

			»Genug, um ihn auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen.«

			»Haben Sie ihm von der Kneipe erzählt?«

			»Warum hätte ich ihm erzählen sollen, dass Sie in eine Bar gegangen und zufällig in eine Schlägerei mit Rodney dem Riesen geraten sind?«

			»Lassen Sie den Quatsch. Haben Sie es ihm erzählt oder nicht?«

			»Ich war mehr daran interessiert, was Ihr Bruder mir über Sie zu erzählen hatte.« Horatio schlug sein Notizbuch auf. »Er hat gesagt, Sie seien ein wahres Energiebündel und hätten einen unbändigen Ehrgeiz. Einen ›atmenden, sprechenden Tornado‹ hat er Sie genannt. Ich bin sicher, es war liebevoll gemeint.«

			»Bill ist bekannt für seine Übertreibungen.«

			»Oh, ich glaube, seine Beschreibung war ziemlich zutreffend. Er hat noch mehr Interessantes gesagt.«

			»Und was?«

			»Raten Sie mal.«

			»Lassen Sie diese Spielchen. Sagen Sie’s mir einfach.«

			»Als Mädchen waren Sie ordentlich bis zur Besessenheit, hat er mir verraten. Alles sei immer an seinem Platz gewesen. Die anderen hätten sich sogar über Ihren Ordnungsfimmel lustig gemacht, aber dann – bumm! – trat bei Ihnen eine Persönlichkeitsveränderung ein, wie sie größer nicht sein kann.«

			»Und was ist so bemerkenswert daran? Früher war ich ordentlich, heute bin ich schlampig. Das ist bei vielen Menschen so. Was ist daran so sensationell?«

			»Sie haben recht. So was kommt vor. Aber nicht über Nacht, wie bei Ihnen, und schon gar nicht im zarten Alter von sechs Jahren. Wären Sie ein Teenager gewesen, hätte ich nicht mal mit der Wimper gezuckt. Es gibt da nämlich ein Chromosom, das verrückt spielt, wenn man die dreizehn oder vierzehn überschritten hat. Dieses Chromosom sagt Ihnen: ›Du kannst ruhig im Chaos leben, und wenn deine Eltern dir drohen, dich rauszuwerfen, wenn du keine Ordnung schaffst, dann sag ihnen, sie können dich mal.‹ Deshalb frage ich mich, warum das bei Ihnen viel eher passiert ist, lange bevor dieses Chromosom normalerweise ausflippt.«

			»Das ist so lange her, wen kümmert das noch?«

			»In Ihrem Fall ist die Zeit nicht so sehr von Bedeutung. Viel wichtiger ist, was damals in Ihrem Kopf vor sich ging.«

			»Ach ja? Sollten wir nicht eher über meine Beziehung mit einem Mann reden, der eine Menge Leute umgebracht hat?«, erwiderte Michelle gereizt. »Ich bin zwar keine Psychiaterin, aber meinen Sie nicht auch, dass das viel eher damit zu tun haben könnte, dass ich durchgeknallt bin?«

			»Okay, reden wir über ihn.«

			Michelle lehnte sich zurück und stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Eigentlich gibt es da nicht viel zu erzählen. Er sah gut aus, war nett und hatte einen interessanten Background. Seine Ehe war kaputt, und er hat versucht, das Beste daraus zu machen. Er war ein erfolgreicher Künstler und ein erstklassiger Sportler. In seiner Gegenwart habe ich mich gut gefühlt.« Spöttisch fügte sie hinzu: »Eigentlich war das einzig Negative an ihm, dass er ein Serienkiller war.«

			»Und Sie können immer noch nicht glauben, dass Sie sich von einem solchen Mann so leicht hinters Licht haben führen lassen, stimmt’s?«

			»Mir war so was jedenfalls noch nie passiert.«

			»Vergessen Sie nicht, dass Serientäter berüchtigt dafür sind, andere Menschen hervorragend täuschen zu können. Das ist ein wesentlicher Teil ihrer Psychologie. Es macht sie zu dem, was sie sind. Es erlaubt ihnen, erfolgreich ihre Beute zu jagen. Ted Bundy gilt als Musterbeispiel für diese Theorie.«

			»Wow, danke! Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«

			»Und wegen dieses einen Vorfalls haben Sie Jahre des beruflichen Erfolgs einfach weggeworfen? Halten Sie das für plausibel?«

			»Es ist mir egal, ob es plausibel ist oder nicht. Es ist nun mal so.«

			»Haben Sie ihn geliebt?«

			Michelle überlegte kurz. »Ich glaube, ich hätte ihn mit der Zeit lieben können … und jedes Mal, wenn ich daran denke, möchte ich mir am liebsten die Pulsadern aufschneiden. Der Hurensohn hat versucht, mich umzubringen. Und er hätte es geschafft, wäre Sean nicht gekommen.«

			»Sean der Retter. Sie waren ihm bestimmt sehr dankbar.«

			»Natürlich. Was denken Sie denn?«

			»Wie ich hörte, hatte Sean während dieser Zeit eine Beziehung.«

			Gleichmütig antwortete Michelle: »Er ist ein erwachsener Mann. Er kann tun und lassen, was er will.«

			»Aber nach dem zu urteilen, was er mir erzählte, hat sich auch bei ihm die Beziehung als … nun, als Fehler erwiesen.«

			»Darauf können Sie wetten.«

			»Halten Sie Sean für einen klugen Mann?«

			»Er ist einer der klügsten Männer, denen ich je begegnet bin.«

			»Trotzdem ist auch er getäuscht worden.«

			»Aber er hat es herausgefunden. Ich dagegen war noch immer im Traumland.«

			»Wie haben Sie empfunden? In Bezug auf Sean und diese Frau, meine ich.«

			»Wie ich schon sagte, er ist ein erwachsener Mann.«

			»Das habe ich Sie nicht gefragt.«

			»Wie ich empfunden habe, wollen Sie wissen? Ich habe mich beschissen gefühlt!«, stieß Michelle hervor. »Sind Sie jetzt zufrieden?«

			»Haben Sie sich deshalb so schlecht gefühlt, weil er Ihnen die andere Frau vorgezogen hat?«

			Michelle kniff die Augen zusammen. »Taktgefühl ist nicht gerade Ihre Stärke, was?«

			»Da könnten Sie recht haben. Aber beantworten Sie meine Frage. Haben Sie so empfunden?«

			»Nein. Ich habe es eher so gesehen, dass Sean sich zum Narren macht.«

			»Wieso?«

			»Sie war ein verdammtes Luder«, sagte Michelle. »Und eine Mörderin, obwohl wir das nie beweisen konnten.«

			»Haben Sie die Frau schon als Mörderin verdächtigt, als Sean sich noch mit ihr getroffen hat?«

			Michelle zögerte. »Nein … Nein, habe ich nicht. Sie hatte bloß irgendwas an sich, das mir nicht gefiel.«

			»Dann haben Ihre Instinkte also auch bei dieser Frau recht gehabt.«

			Michelle lehnte sich zurück. »Ja, stimmt. Darüber habe ich nie nachgedacht. Wie sind Sie darauf gekommen?«

			»Nun, deshalb bin ich hier. Ich will Ihnen helfen, über solche Dinge nachzudenken. Patienten tragen oft zum Heilungsprozess bei, ohne sich dessen bewusst zu sein.«

			»Ich auch?«

			»Ja.«

			»Und wie?«

			»Zum Beispiel durch diese Kneipenschlägerei. Ein Teil von Ihnen war auf der Suche nach jemandem, dem Sie wehtun oder den Sie gar töten konnten. Ein anderer Teil von Ihnen hat jemanden gesucht, der Ihnen wehtut oder Sie umbringt. Mit dem Erfolg, dass Rodney der Riese Sie halbtot geschlagen hat. Aber Sie haben es überlebt. Und ich glaube, dass Sie auch nicht wirklich die Absicht hatten, sich umzubringen.«

			»Ach ja? Wie können Sie so sicher sein?«, fragte Michelle spöttisch.

			»Weil Menschen, die wirklich sterben wollen, Methoden wählen, die ziemlich narrensicher sind.« Horatio zählte die Möglichkeiten an seinen Fingern ab. »Eine Kugel in den Kopf, Aufhängen, Gas im Ofen, Gift schlucken. Diese Leute wollen keine Hilfe. Sie wollen sterben, und das klappt dann auch meistens. Sie, Michelle, sind nicht gestorben, weil Sie es nicht wirklich gewollt haben.«

			»Nehmen wir mal an, Sie haben recht. Was nun?«

			»Nun will ich über Michelle Maxwell im Alter von sechs Jahren reden.«

			»Zum Teufel mit Ihnen!« Michelle stürmte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

			Horatio schraubte die Kappe auf seinen Füllfederhalter und lächelte zufrieden. »Endlich kommt Bewegung in die Sache.«

		

	
		
			13. Kapitel

			Seans Schätzung zufolge hatte das riesige Ziegel- und Steinhaus, das drei Stockwerke in den bewölkten Himmel ragte, eine Länge von mindestens sechzig Metern. Es vereinte verschiedene architektonische Stilrichtungen: Es gab einen typisch britischen Wintergarten, eine Veranda im toskanischen Stil, einen Turm mit asiatischen Einflüssen und eine sakral anmutende kupferne Kuppel über einem der Seitenflügel. Joan zufolge war das Haus von Isaac Rance Peterman gebaut worden, der mit Fleischkonserven ein Vermögen gemacht hatte. Er hatte das Haus nach seiner Tochter benannt: Gwendolyn. Vor dem Haupteingang stand ihr Name noch immer auf den Säulen. Für Sean hätte der Name unpassender nicht sein können, denn Gwendolyn sah aus wie ein aufgetakeltes Fort mit einer Identitätskrise.

			Vorne gab es einen gepflasterten Parkplatz, und der Hummer fuhr durch das von einem Uniformierten bewachte Tor auf einen freien Platz neben einen schwarzen Mercedes-Van.

			Ein paar Minuten später waren Seans Koffer in seinem Zimmer, und er saß allein im Büro von Champ Pollion, dem Chef von Babbage Town. Der Raum war übersät mit Büchern, Laptops, Charts, elektronischen Geräten und Ausdrucken voller Symbole und Formeln, die Sean nie würde entziffern können, das sah er auf den ersten Blick. An der Innenseite der Tür hing ein weißer Karateanzug mit schwarzem Gürtel. Offenbar hat dieses Genie obendrein tödliche Hände, ging es Sean durch den Kopf. Na toll.

			Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und Champ Pollion kam herein. Er war Ende dreißig und so groß wie Sean, aber nicht so kräftig. In seinem braunen, ordentlich gescheitelten Haar schimmerten graue Strähnen. Er trug eine khakifarbene Hose, Tweedjacke mit Lederflicken an den Ellbogen, weißes Hemd, Sweater mit V-Ausschnitt und eine Paisleyfliege. Fehlte nur noch eine Pfeife in der Hand dieses Mannes, um das Bild eines englischen Gelehrten aus den Vierzigerjahren zu vervollständigen.

			Er setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl, lehnte sich zurück, legte seine Slipper auf den von Büchern übersäten Tisch und schaute Sean nervös an.

			»Ich bin Champ Pollion. Und Sie sind Sean King?« Sean nickte. »Möchten Sie Kaffee?«

			»Danke.«

			Champ bestellte den Kaffee und lehnte sich dann wieder zurück.

			»Das FBI ist also in den Fall involviert?«, fragte Sean.

			Champ nickte. »Es gefällt niemandem, dass überall Polizei und FBI herumlaufen.«

			»Und Monk Turing wurde in Camp Peary gefunden, auf dem Grundstück der CIA?«

			»Ja. Was um alles in der Welt wollte er dort? Die Männer da haben Gewehre, um Himmels willen.«

			»Sie haben hier auch Bewaffnete«, erwiderte Sean.

			»Wenn es nach mir ginge, hätten wir die nicht. Aber ich leite nur Babbage Town und habe nichts zu sagen, was solche Dinge angeht.«

			»Und warum brauchen Sie hier bewaffnete Wachen?«

			»Unsere Arbeit könnte enorme wirtschaftliche Auswirkungen haben. Wir stehen in einem Rennen gegen die Zeit. Wir haben Konkurrenten fast überall auf der Welt, die uns nur zu gerne schlagen würden. Deshalb sind hier Wachen. Überall.« Er winkte gedankenverloren. »Überall.«

			»War die CIA schon hier?«

			»Spione kommen nur selten zu einem und sagen: ›Hallo, wir sind von der CIA. Sagen Sie mir, was Sie wissen, oder wir bringen Sie um.‹« Champ holte etwas aus seiner Jackentasche, das wie ein dünnes Glasröhrchen aussah.

			»Kommen Sie gerade aus Ihrem Labor?«, fragte Sean.

			Champ schaute ihn misstrauisch an. »Warum?«

			»Das kleine Ding, das Sie da halten, sieht wie eine Pipette für Augentropfen aus. Aber ich bin sicher, Sie haben einen technischen Ausdruck dafür.«

			»Dieses kleine Ding, wie Sie es nennen, könnte die größte Erfindung aller Zeiten sein, gegen die sogar Bells Telefon oder Edisons Glühbirne blass aussehen.«

			Sean sah ihn überrascht an. »Was zum Teufel ist das denn?«

			»Es könnte der schnellste nichtklassische Computer in der Geschichte des Universums sein, wenn wir das verdammte Ding nur dazu bringen könnten, sein enormes Potenzial zu entfalten. Das hier ist natürlich kein funktionstüchtiges Modell, nur ein Prototyp für Konzeptstudien. Aber um darauf zurückzukommen, was hier geschehen ist – in letzter Zeit sind viele Leute durch Babbage Town gekommen. Das schließt auch die hiesige Polizei mit ein, und zwar in Gestalt eines sabbernden, alten, Cowboyhut tragenden Trottels namens Merkle Hayes, sowie mehrere stramme Mitarbeiter des FBI.« Er legte das Röhrchen ab und schaute zu Sean. »Wissen Sie, was ich annehme?«

			»Was?«

			»Ich nehme an, dass sich dahinter eine riesige Verschwörung verbirgt – allerdings ohne die CIA. Diese Typen wären viel zu offensichtlich. Nein, ich denke, es hängt mit dem so genannten militärisch-industriellen Komplex zusammen, vor dem Präsident Eisenhower die Öffentlichkeit kurz vor Ende seiner Amtszeit gewarnt hat.«

			Sean bemühte sich, seine Skepsis zu verbergen. »Und was hat das damit zu tun, dass Monk Turings Leiche in Camp Peary gefunden worden ist?«

			»Direkt neben Camp Peary liegt ein Marinewaffenlager, und Camp Peary hat mal der Navy gehört.«

			»Hat das, woran Sie arbeiten, irgendeine militärische Bedeutung?«

			»Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen.«

			»Aber Sie arbeiten nicht für die Regierung, oder?«

			»Sieht das hier in Ihren Augen wie eine Anlage der Regierung aus?«

			»Vielleicht.« Sean schaute zu dem Kampfanzug an der Tür. »Karate? Kung Fu?«

			»Taekwondo. Mein Vater hat mich dazu gebracht, als ich in die Highschool gekommen bin. Er hat mich zum Training geschickt, damit ich mich in der Schule verteidigen konnte. Es wird Sie vielleicht erschrecken, Mr. King, aber ich war so etwas wie ein Nerd, ein Spinner, hochintelligent, aber eben ein Spinner, der nur in seiner Computerwelt lebt. Und wenn es eines gibt, was Teenager hassen – besonders, wenn ihre Schuhgröße ihren IQ übersteigt –, dann ist es ein Nerd.« Champ schaute auf seine Uhr und schnappte sich dann ein paar Papiere vom Tisch.

			Rasch sagte Sean: »Ich werde die Einzelheiten des Falles durchgehen müssen. Wenn Sie das alles nicht noch mal wiederkäuen wollen, kann ich auch mit Len Rivest sprechen.«

			In diesem Augenblick kam eine kleine, stämmige, grauhaarige Frau mit einem Kaffeetablett herein. Sie verteilte Tassen, Zucker und Löffel.

			»Doris«, wandte Champ sich an sie, »würden Sie Len Rivest bitten, zu uns zu kommen?«

			Nachdem die Frau gegangen war, sagte Sean: »Ohne Ihnen etwas Vertrauliches entlocken zu wollen … Was genau ist Babbage Town? Der Fahrer wusste nicht, wie er es mir erklären sollte.«

			Champ schien nicht antworten zu wollen.

			»Ich brauche nur ein paar Hintergrundinformationen«, hakte Sean nach.

			»Haben Sie je von Charles Babbage gehört?«, fragte Champ.

			»Nein.«

			»Er war von größter Bedeutung bei den Entwicklungen, die zum modernen Computer führten. Nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass der Mann 1791 geboren wurde, finden Sie nicht auch? Außerdem hat er das Tachometer erfunden, und als Liebhaber von Statistiken hat er Sterbetabellen erstellt – nach einem System, wie es noch heute von Versicherungen verwendet wird. Aber meiner Meinung nach war Babbages fantastischste Leistung, dass er den polyalphabetischen Vigenère-Chiffre entschlüsselt hat, der fast drei Jahrhunderte lang allen Dechiffrierungsversuchen widerstanden hat.«

			»Den polyalphabetischen Vigenère-Chiffre?«

			Champ nickte. »Blaise de Vigenère war ein französischer Diplomat, der diese Verschlüsselungstechnik im sechzehnten Jahrhundert entwickelt hat. Man bezeichnet ihn als polyalphabetisch, weil er mehrere Alphabete und nicht nur eins verwendet. Allerdings wurde er zweihundert Jahre lang nicht verwendet, da man ihn als zu komplex betrachtete, auch wenn er mit der üblichen Häufigkeitsanalyse nicht zu knacken war. Wissen Sie, was eine Häufigkeitsanalyse ist?«

			»Ich habe keinen blassen Schimmer«, antwortete Sean.

			»Die Häufigkeitsanalyse war der Heilige Gral der Codeknacker. Die Araber haben das Verfahren im neunten Jahrhundert erfunden. Häufigkeitsanalyse bedeutet genau das, was das Wort sagt: Man analysiert, wie oft bestimmte Buchstaben in einem Text vorkommen. Im Englischen ist der Buchstabe ›E‹ bei weitem der häufigste, gefolgt von ›T‹ und ›A‹. Das ist ungemein hilfreich, wenn man einen Code entschlüsseln will – oder zumindest war es das. Heutzutage basieren Verschlüsselungen auf der Länge geheimer Zahlenfolgen und der Geschwindigkeit und Leistung von Computern, diese Schlüssel zu errechnen. Also keine Spur mehr von linguistischer Romantik.

			Vor tausend Jahren hat man den so genannten Cäsarschlüssel, einen einfachen Verschiebeschlüssel, für bombensicher gehalten, doch die Araber haben ihn förmlich auseinandergenommen. Deshalb war der Vigenère-Chiffre so revolutionär: Die Häufigkeitsanalyse war bei ihm nutzlos.«

			Sean wand sich ein wenig auf seinem Stuhl ob dieser in die Länge gezogenen Geschichtsstunde.

			»Bitte entschuldigen Sie, Mr. King«, sagte Champ. »Aber ich verspreche Ihnen, dass ich noch auf den Punkt kommen werde.«

			»Nein, nein, das ist sehr interessant«, sagte Sean und unterdrückte ein Gähnen.

			»Wie gesagt, war die Häufigkeitsanalyse nutzlos gegen das Vigenère-Monster, so kunstvoll und intelligent war es gemacht. Und doch ist es dem alten Charlie Babbage gelungen, ihm das Messer direkt ins numerische Herz zu stoßen.«

			»Und wie?«, fragte Sean.

			»Er hat den Code aus einer höchst originellen Richtung angegriffen und damit einen Kryptoanalysestandard für Generationen geschaffen. Allerdings hat er nie den Ruhm dafür geerntet, denn er hat seine Ergebnisse nie publiziert.«

			»Wie ist Babbages Entdeckung dann bekannt geworden?«

			»Als die Wissenschaftler im zwanzigsten Jahrhundert seine Aufzeichnungen durchgegangen sind, lange nach seinem Tod, haben sie entdeckt, dass er der Erste war, dem das gelungen ist. Und jetzt komme ich zum Punkt: Ich habe diesen Ort ›Babbage Town‹ getauft als Hommage an einen Mann mit brillantem Verstand, aber ohne jedes Talent zur Selbstvermarktung. Wie auch immer, sollten wir unsere Ziele hier erreichen, hege ich keinerlei Zweifel, dass wir sie laut herausschreien werden.« Champ lächelte. »Nachdem wir uns alle notwendigen Patente gesichert haben, werden wir im Geld schwimmen.«

			»Dann bekommen also auch Sie ein Stück vom Kuchen?«

			»Sonst wäre ich nicht hier. Aber selbst falls wir kein Vermögen verdienen sollten – die Arbeit hier ist bahnbrechend und unglaublich spannend.«

			»Wem gehört Babbage Town eigentlich?«

			Die Tür öffnete sich, und ein stämmiger kleiner Mann Anfang fünfzig kam ins Zimmer. Er trug einen zweiteiligen Anzug mit gedeckter Krawatte. Sein silbernes Haar war mit Gel zurückgekämmt, und seine blauen Augen schauten wachsam drein. Er blickte von Sean zu Champ.

			Champ sagte: »Len, das ist Sean King.«

			Und Champ nahm seinen raffinierten, nicht klassischen und nicht funktionstüchtigen Glasröhrchencomputer und ging hinaus. Jetzt erst wurde Sean klar, dass der Mann ihm viel erzählt, aber nichts gesagt hatte.

		

	
		
			14. Kapitel

			Horatio Barnes parkte seine Harley vor den Mietshäusern nahe Fairfax Corner, holte die Schlüssel von Seans und Michelles Wohnung aus der Tasche und zögerte dann. Sollte er sich erst den SUV oder erst die Wohnung ansehen? Er entschied sich für den Toyota. Der Wagen stand nahe dem Hauseingang.

			Horatio schloss die Fahrertür des SUV auf und öffnete sie.

			»Ach du Scheiße!«, war seine erste Reaktion. Sean hatte nicht übertrieben, als er Horatio eine Tetanusauffrischung und das Tragen einer Maske empfohlen hatte. Die Mitte und der hintere Teil der Ladefläche war derart zugemüllt, dass Horatio den Boden nicht mehr sehen konnte: Sportausrüstung, geschmolzene Schokoriegel, leere Flaschen eines Energydrinks, verschimmeltes Essen, eine Packung Schrotpatronen, zerknitterte Kleider und zwei mit Plastik ummantelte Hanteln. Horatio hob eine der Hanteln mit Mühe hoch und blätterte dann durch eine der Kampfkunstzeitschriften, die im hinteren Teil des Wagens gestapelt waren.

			»Okay, Notiz für den geschätzten, aber feigen Psychiater: Mach die gute Frau nie sauer, sonst tritt sie dir in deinen dürren alten Hintern.«

			Horatio setzte sich kurz auf den Mittelsitz, fuhr die Fenster herunter und dachte nach. Michelle war ein klassischer Typ A, kompakter als das Innere eines Golfballs, und was sah er hier? Ein zugemülltes Chaos?

			Horatio ging in die Wohnung im zweiten Stock hinauf. Michelles Schlafzimmer erwies sich als ordentlich und aufgeräumt; die Kleider hingen im Schrank, und auf dem Boden fand sich keinerlei Müll … allerdings nur, weil die Frau nie hier gewesen war. Oben im Schrank befand sich ein abgeschlossenes Waffenfach, wo Michelle vermutlich ihre Pistole aufbewahrte.

			Auf dem kleinen Balkon entdeckte Horatio ihr Rennboot. Es war perfekt poliert, und daneben lagen Ruder in einwandfreiem Zustand. Horatio ging wieder in die Wohnung. Auf dem Tisch im Flur lag ein Stapel Post, die er durchschaute. Die meisten Briefe waren an Sean adressiert und von seiner letzten Anschrift nach hier weitergeleitet worden. Andere waren die typischen Rechnungen und Werbepost, unter denen die gesamte Menschheit zu leiden hatte. Doch da war noch ein Brief von Michelles Eltern aus Hawaii. Vermutlich wollten sie ihrer Tochter nur mitteilen, wie viel Spaß sie auf der Reise hatten.

			Als Horatio darüber nachdachte, kam ihm eine Idee, und er rief Bill Maxwell in Florida an. Beim zweiten Klingeln nahm er ab.

			»Rufe ich zu einem schlechten Zeitpunkt an?«, fragte Horatio. »Sollten Sie gerade auf einer wilden Verfolgungsjagd sein, legen Sie mich ruhig in die Warteschleife. Ich warte dann, bis Sie die bösen Jungs geschnappt haben oder ich den Wagen irgendwo gegen krachen höre.«

			Bill lachte. »Ich habe heute dienstfrei. Eigentlich wollte ich angeln gehen. Was gibt’s? Wie geht es Michelle?«

			»Immer besser. Weshalb ich anrufe, Bill – leben Ihre Eltern noch in Tennessee?«

			»Ja. Nachdem Pop in den Ruhestand gegangen ist, haben sie sich ein neues Haus gebaut. Wir haben damals alle geholfen. Ein Polizeichef verdient gutes Geld, aber bei so vielen Kindern kann man kaum sparen. Auf diese Weise haben wir uns bedanken wollen.«

			»Dann sehen Sie Ihre Eltern oft?«

			»Nein. Vier-, fünfmal im Jahr. Schließlich wohne ich hier in Tampa. Flüge sind teuer, und es ist eine lange Fahrt bis Tennessee. Außerdem habe ich selbst drei Kinder.«

			»Und Ihre Brüder?«

			»Die sehen unsere Eltern vermutlich öfter als ich. Sie wohnen nicht so weit weg.«

			»Und Michelle? Ich nehme an, sie sieht Ihre Eltern häufig, oder? Schließlich lebt sie in Virginia mehr oder weniger nebenan.«

			»Ich glaube nicht, dass sie oft bei ihnen ist. Ich hab sie nie angetroffen, wenn ich bei unseren Eltern war, und mit meinen Brüdern spreche ich regelmäßig. Keiner von ihnen hat je erwähnt, Michelle bei unseren Eltern gesehen zu haben.«

			»Vielleicht sind Ihre Eltern ja zu ihr gefahren.«

			»Michelle hatte nie eine Bleibe, wo für Besucher Platz gewesen wäre«, erwiderte Bill. »Ich habe es ein paarmal versucht, weil meine Kinder sie gern haben. Sie finden es cool, dass ihre Tante an der Olympiade teilgenommen und sogar den Präsidenten bewacht hat. Aber Michelle hatte immer sehr viel zu tun. Als sie noch beim Secret Service war, konnte ich das ja noch verstehen; aber als sie in die Privatwirtschaft gewechselt ist, hätte man doch glauben sollen, dass sie ein bisschen mehr Freizeit hat. Das war aber nie der Fall.«

			»Wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen?«

			»Vor ein paar Jahren. Und das auch nur, weil ich beruflich in Washington war. Wir haben zusammen zu Abend gegessen. Damals war sie noch beim Secret Service.«

			»Haben Sie das Gefühl, dass sie sich von Ihrer Familie entfremdet hat?«

			»Erst als Sie angefangen haben, all diese Fragen zu stellen.«

			»Tut mir leid, wenn es den Anschein erweckt, als würde ich im Leben Ihrer Familie herumschnüffeln, aber ich muss alles versuchen, damit es Michelle wieder besser geht.«

			»Ich weiß. Michelle ist in Ordnung, wenn auch ein bisschen schrullig.«

			»Schrullig. Ja, das ist das richtige Wort. Ich habe mir gerade ihren Wagen angesehen.«

			Bill lachte. »Und? Haben Sie schon das Gesundheitsamt angerufen, um die Kiste unter Quarantäne stellen zu lassen?«

			»Offenbar kennen Sie den Wagen.«

			»Als ich vor ein paar Jahren bei ihr war, hat sie mich mit der Kiste zum Essen gefahren. Ich hab die Luft angehalten und anschließend zweimal in meinem Hotel geduscht.«

			»Haben Sie je gesehen, dass Michelle sich übertrieben häufig oder gründlich die Hände gewaschen hätte? Dass sie Türen überprüft hat, bevor sie sie geöffnet hat, oder Stühle, bevor sie sich gesetzt hat?«

			»Sie meinen, wie bei einer Zwangsstörung? Nein, ich kann mich nicht erinnern.«

			»Und im Alter von sechs Jahren hat sich das bei Michelle dann alles verändert?«

			»Ich war gerade mit dem College fertig und nicht viel zu Hause, aber als ich für ein paar Monate wieder bei meinen Eltern gewohnt habe, war Michelle ein anderer Mensch geworden. Sie haben damals in einer kleinen Stadt gut eine Stunde südlich von Nashville gelebt.«

			»War es nicht vielleicht doch eine Persönlichkeitsveränderung, wie Kinder sie beim Älterwerden durchmachen? Dann wäre es ziemlich normal.«

			»Es war mehr als das, Horatio. Meine Kinder haben sich auch verändert, aber nicht so plötzlich.«

			»Sie haben gesagt, Michelle hätte sich von extrovertiert zu introvertiert entwickelt, von gesellig zu schüchtern, von vertrauensvoll zu misstrauisch. Und sie hat viel geweint, nicht wahr?«

			»Ja. Nachts.«

			»Und sie ist immer schlampiger geworden?«

			»Oh ja. Ich erinnere mich vor allem an den Fußboden in ihrem Zimmer. Er war immer blitzblank. Dann, praktisch über Nacht, war überall nur noch Müll. Man konnte nicht mal mehr den Teppich sehen. Ich habe das immer darauf geschoben, dass sie ein rebellischer Frechdachs war.«

			»Das würde einige Dinge erklären, Bill, aber nicht alles. Und wenn in meinem Beruf etwas unerklärlich ist, muss ich den Grund herausfinden. Denn irgendwo gibt es eine Erklärung, und mag sie noch so tief vergraben sein.« Horatio hielt kurz inne. »Okay, in Anbetracht der nächsten Frage, die ich Ihnen stellen muss, bin ich froh, dass Sie tausend Meilen weit weg sind.«

			»Michelle ist nie missbraucht worden.«

			»Wie ich sehe, haben Sie schon darüber nachgedacht.«

			»Ich bin Cop. Ich habe missbrauchte Kinder gesehen und ein paar wirklich albtraumhafte Situationen erlebt, aber Michelle war nie so. Sie hat nie eines der typischen Anzeichen für Missbrauch gezeigt, und Pa würde nie … Ich meine, er war nicht so einer. Außerdem war er Cop; deshalb haben wir ihn ohnehin nur selten zu Hause gesehen. Und hätte ich je auch nur eine Sekunde lang den Verdacht gehegt, dass etwas Derartiges vor sich gehen könnte, hätte ich sofort was dagegen unternommen. Schließlich bin ich nicht deshalb Polizist geworden, weil ich in die andere Richtung schaue, wenn es drauf ankommt.«

			»Da bin ich mir sicher, Bill. Aber haben Ihre Eltern eine Erklärung für Michelles Veränderung gehabt? Haben sie je professionelle Hilfe gesucht?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Es war aber auch nicht so, als hätte Michelle irgendwelche Anfälle gehabt oder kleine Tiere zerstückelt oder so was. Außerdem ist man damals noch nicht wegen jeder Kleinigkeit zu einem Psychiater gerannt oder hat sein Kind mit Ritalin vollgestopft, weil es nicht zehn Minuten lang ruhig sitzen kann … Das sollte jetzt keine Beleidigung sein, Doc.«

			»Oh, ich kenne eine Menge Psychiater, die man besser als Pharmakologen bezeichnen sollte. Haben Sie je mit Ihren Eltern über Michelle gesprochen?«

			»Ich glaube, wir sind alle irgendwann zu dem Schluss gekommen, sie ihren eigenen Weg gehen zu lassen. Und sollte sie sich unserer Familie je wieder anschließen wollen, sind wir für sie da.«

			»Und Sie haben Ihren Eltern nichts von Michelles derzeitiger Situation erzählt?«

			»Nein. Wenn sie nicht will, dass Mom und Dad davon erfahren, dann ist es nicht an mir, es den beiden zu sagen. Außerdem … glauben Sie, ich will den Zorn einer Olympionikin mit schwarzem Gürtel auf mich ziehen, Schwester hin oder her?«

			Horatio lachte. »Darauf würde ich auch keinen Wert legen. Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, was mir helfen könnte?«

			»Geben Sie mir einfach meine kleine Schwester zurück, Doc. Wenn Sie das schaffen, haben Sie in Tampa einen Freund fürs Leben.«

		

	
		
			15. Kapitel

			Len Rivest führte Sean durch Babbage Town. Hinter dem großen alten Herrenhaus befand sich ein Netzwerk aus Gebäuden unterschiedlicher Größe. Sean fiel auf, dass neben jeder Tür eine Sicherheitstastatur angebracht war. Eines der größten Gebäude nahm eine Fläche von fast einem Viertel Morgen ein und war von einem sieben Fuß hohen Zaun umgeben. Das Gebäude hatte einen Anbau, der an ein Getreidesilo erinnerte.

			Sean deutete auf den Anbau. »Was ist da drin?«

			»Wasser. Damit werden Teile der Anlage gekühlt.«

			»Und was befindet sich in den anderen Gebäuden?«

			»Andere Dinge«, antwortete Rivest ausweichend.

			»Und in welchem hat Monk Turing gearbeitet? Was hat er hier eigentlich gemacht?«

			»Ich hatte gehofft, diese Frage vermeiden zu können«, sagte Rivest.

			»Ich dachte, Sie hätten uns angeheuert, damit wir herausfinden, wie Monk Turing gestorben ist. Wenn Sie das allerdings nicht wollen, Len, dann sagen Sie es einfach, und ich kann wieder nach Hause fahren, ohne meine und anderer Leute Zeit zu verschwenden. Champ Pollion hat mir gerade eine halbe Stunde lang mit vielen Worten gar nichts erzählt, und ich habe nicht die Absicht, mir das Gleiche jetzt noch mal von Ihnen anzuhören.«

			Rivest schob die Hände in die Taschen. »Tut mir leid, Sean. Ich weiß, dass Sie mit Joan beim Secret Service waren, und ich mag es ja auch nicht, Katz und Maus mit einem ehemaligen Kollegen zu spielen. Unter uns gesagt, glaube ich, dass die … nun ja, Mächte im Hintergrund inzwischen Bedenken haben, was private Untersuchungen hier betrifft.«

			»Und wer sind diese Mächte im Hintergrund?«

			»Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen.«

			Sean klappte den Mund auf. »Soll das heißen, Sie wissen nicht, für wen Sie hier arbeiten?«

			»Wenn jemand genug Geld hat, kann er seine Spuren sehr gut verwischen. Auf meinem Gehaltsscheck steht, dass ich für das Unternehmen Babbage Town arbeite. Ich war vor einiger Zeit mal neugierig und habe versucht, mehr herauszufinden. Und wissen Sie was? Man hat mir gesagt, ich bekäme einen Tritt in den Arsch und würde fliegen, sollte ich das noch einmal tun. Der Job hier wird besser bezahlt als alles, was ich je gemacht habe. Ich habe zwei Kinder, die das College besuchen. Ich will das nicht versauen. Ich kann keine solchen Probleme gebrauchen.«

			»Wie kommen Sie darauf, dass es Probleme für Sie geben könnte?«

			»Ich bekomme jeden Tag E-Mails. Aber ich habe denen gesagt, Sie säßen bereits im Flugzeug und sollten wenigstens die Chance bekommen, es mal zu versuchen – zumal die Sache heikel werden kann.«

			»Heikel? Weil die CIA und das FBI ihre Finger im Spiel haben?«

			Rivest verzog das Gesicht. »Ausgerechnet Camp Peary, verdammt! Aber wenn Sie den Fall schnell lösen und die Sache nichts mit Babbage Town zu tun hat, werden unsere Probleme möglicherweise verschwinden.«

			»Und falls es doch mit Babbage Town zu tun hat?«

			»Dann sollte ich nach einem neuen Job Ausschau halten.«

			»Champ Pollion glaubt, dass der Fall etwas mit irgendeiner Verschwörung des militärisch-industriellen Komplexes zu tun hat.«

			Rivest stöhnte. »Bitte, ich hab schon genug am Hals! Da kann ich nicht auch noch meine Zeit mit Champs Fantastereien verschwenden.«

			»Okay, konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. Wie ist Monk Turing gestorben?«

			»Durch eine Kugel in den Kopf. Die Waffe lag neben ihm.«

			»Wo genau in Camp Peary wurde er gefunden?«

			»Am äußersten östlichen Ende des Komplexes, das direkt an den York River grenzt. Sie sind auf dem Weg hierher daran vorbeigefahren. Es liegt am anderen Flussufer.«

			»Ist das Areal umzäunt?«

			»Ja. Monk Turing lag gerade so innerhalb der Umzäunung. Schürfwunden an seiner Leiche deuten darauf hin, dass er über den Zaun geklettert ist. Ich bin sicher, dass das Gebiet patrouilliert wird, aber nicht vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche. Camp Peary umfasst Tausende Morgen, und ein großer Teil ist unbewacht. Selbst die CIA hat nicht so viel Geld, dass sie jeden Quadratzoll sichern könnte. Monk ist irgendwie da reingekommen.«

			»Wo ist die Leiche jetzt?«

			»Man hat eine provisorische Leichenhalle eingerichtet, in White Feather, das ist eine kleine Stadt ganz in der Nähe. Ein Gerichtsmediziner aus Williamsburg hat die Obduktion vorgenommen. An der Todesursache besteht kein Zweifel. Ich habe sowohl die Leiche als auch den Bericht gesehen; aber schauen Sie es sich ruhig selber an.«

			»Okay. War Turing verheiratet?«

			»Geschieden. Wir suchen noch immer nach seiner Ex. Bisher ohne Erfolg.«

			»Kinder?«

			»Eins. Viggie Turing, elf Jahre.«

			»Wo ist sie jetzt?«

			»Hier. Sie hat mit ihrem Vater in Babbage Town gelebt.« Rivest wies mit einem Kopfnicken zu einigen der kleinen Häuser hinüber. »Die Gebäude da drüben dienen als Wohnungen für die Leute, die hier arbeiten. Ein paar wohnen allerdings auch im Herrenhaus.«

			»Ist Viggie ein Spitzname oder ihr richtiger Name?«

			»Das ist eine Kurzform für Vigenère. Zumindest habe ich das so gehört.«

			»Nach Blaise de Vigenère?«, fragte Sean.

			»Nach wem?«

			»Vergessen Sie’s. Hatte Turing Feinde?«

			»Mindestens einen hatte er ganz offensichtlich.«

			»Aber was ist mit der Selbstmordtheorie? Aufgesetzter Kopfschuss? Waffe daneben?«

			»Könnte sein«, räumte Rivest zurückhaltend ein. »Aber mein Bauch sagt mir etwas anderes.«

			»Manchmal irrt der Bauch sich.«

			»In meinen fünfundzwanzig Jahren beim FBI hat er das nie getan, und jetzt sagt er mir, dass hier etwas nicht stimmt.«

			»Ich möchte mit Viggie sprechen.«

			»Es wird Ihnen schwerfallen, aus dem Kind etwas herauszubekommen.«

			»Wieso?«

			»Sie ist Autistin. Nur Monk konnte zur ihr durchdringen, sonst niemand.«

			»Weiß sie überhaupt, dass ihr Vater tot ist?«

			»Da liegt das Problem. Niemand weiß, wie man es ihr beibringen soll. Das könnte übel werden.«

			»Warum? Ist sie gewalttätig?«

			Rivest schüttelte den Kopf. »Sie ist ruhig und schüchtern. Und sie spielt sehr gut Klavier.«

			»Was ist dann ihr Problem?«

			»Sie lebt in ihrer eigenen Welt, Sean. Man kann ganz normal mit ihr reden, und plötzlich ist es, als würde sie einfach … verschwinden. Sie kommuniziert nicht auf der gleichen Ebene wie Sie und ich.«

			»Ist sie schon mal von einem Psychiater untersucht worden?«

			»Weiß ich nicht.«

			Sean dachte an Horatio Barnes. »Sollte es darauf hinauslaufen, kenne ich vielleicht jemanden, der uns helfen könnte. Wer kümmert sich jetzt um sie?«

			»Alicia Chadwick und ein paar andere.«

			»Wer ist Alicia Chadwick?«

			»Sie arbeitet in einer der Abteilungen hier. Wenn außer Monk jemand zu Viggie durchdringen konnte, dann Alicia, zumindest teilweise.«

			»Wer hat Monks Leiche entdeckt?«

			»Ein Wachmann auf Patrouille in Camp Peary.«

			»Hat die Spurensicherung irgendwelche verwertbaren Hinweise gefunden?«

			»Nicht, dass ich wüsste.«

			»Was ist mit der Waffe?«

			»Die hat Turing gehört.«

			»Waren Fingerabdrücke auf der Waffe?«

			»Offenbar ja.«

			»Offenbar? Entweder gab es welche oder nicht.«

			»Okay, es gab welche. Und man hat keinerlei Hinweise darauf gefunden, dass er gefesselt worden wäre oder sich irgendwie gewehrt hätte.« Rivest zögerte kurz und platzte dann heraus: »Verdammt, vielleicht hat einer der Wachen von Camp Peary bloß einen nervösen Zeigefinger gehabt.«

			»Und dafür hat er dann Turings Waffe benutzt?«

			»Monk hat das Gelände verbotenerweise betreten. Ein Wachmann hat ihn erschossen, und jetzt versuchen diese Leute, das zu verschleiern.«

			Sean schüttelte den Kopf. »Wäre er ein Eindringling gewesen, hätte der Wachmann einen Grund gehabt, ihn zu erschießen. So etwas zu verschleiern wirft nur zusätzliche Probleme auf. Außerdem hätte sicher niemand Monks eigene Waffe dafür verwendet.«

			»Wer weiß das schon bei der CIA?«, entgegnete Rivest.

			»Der zweite Grund ist noch stichhaltiger. Monk wurde durch einen aufgesetzten Schuss getötet. Wenn ein Wachmann so nahe an ihm dran gewesen wäre, hätte er Monk genauso gut festnehmen können.«

			»Vielleicht kam es ja zu einer Rangelei, und der Schuss hat sich zufällig gelöst«, gab Rivest zu bedenken.

			»Sie haben gerade gesagt, dass es keinerlei Hinweise auf einen Kampf gibt.«

			Rivest seufzte. »Wer kennt schon die Wahrheit?«

			»Was sagt die CIA zu der Sache?«

			»Dass Monk über den Zaun geklettert sei und sich selbst erschossen habe.«

			»Sie glauben das offensichtlich nicht.«

			Rivest schaute sich nervös um. »Es gibt hier viele Augen.«

			»Was soll das heißen?«

			»Dass es an einem Ort wie diesem hier Spione geben könnte.«

			»Spione? Wie kommen Sie darauf?«

			»Beweise habe ich natürlich nicht. Das ist wieder nur so ein Bauchgefühl.«

			»Hat man irgendetwas in Turings persönlichen Sachen gefunden?«, fragte Sean.

			»Das FBI hat alles mitgenommen … seinen Computer, seine Papiere, seinen Pass.«

			»Wer hat Monk zum letzten Mal lebend gesehen?«

			»Seine Tochter, nehme ich an«, antwortete Rivest.

			»Hat das FBI denn keine Psychologen, die dem Mädchen helfen könnten?«

			Rivest schien froh zu sein über den Themenwechsel. »Sie haben eine sogenannte Expertin hergebracht, aber die hatte keinen Erfolg.«

			Sean dachte erneut an seinen Harley fahrenden Freund Horatio Barnes und beschloss, ihn später anzurufen, auch wenn er sich auf Michelles Genesung konzentrieren sollte.

			Rivest fuhr fort: »Am Abend, bevor seine Leiche gefunden wurde, hat man ihn beim Abendessen gesehen. Danach hat er noch ein wenig in seiner Wohnung gearbeitet.«

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Sean.

			»Seinem Computerlog zufolge hat er um halb neun aufgehört. Über das, was er danach gemacht hat, können wir nur spekulieren.«

			»Wie ist er nach Camp Peary gekommen? Ist er geschwommen, oder hat er ein Boot genommen? Oder ist er vielleicht gefahren?«

			»Ich wüsste nicht, wie er dorthin gefahren sein sollte. Man muss durchs Haupttor, sonst kommt man nicht auf diesen Teil des Geländes. Und wir können nicht sagen, ob er geschwommen ist oder nicht, denn wegen des Regens war seine Leiche nass. In jedem Fall ist das schon ein gutes Stück quer durch den Fluss.«

			»Dann hat er sich vermutlich ein Boot genommen. Hat man eins in der Nähe gefunden?«

			»Nein.«

			»Gibt es hier überhaupt Boote?«

			»Oh, sicher. Ein paar Ruderboote und Kanus. Außerdem haben wir ein großes Segelboot und ein paar Rennskuller. Und Babbage Town besitzt auch ein paar Motorboote.«

			»Also gibt es hier eine Menge Wasserfahrzeuge, aber keins fehlt?«

			»Nein. Hätte jemand ihn übergesetzt und wäre dann wieder zurückgefahren, wüssten wir nichts davon.«

			»Wo liegen die Boote?«, fragte Sean.

			»Am Bootshaus unten am Fluss.«

			»Hat jemand in der Nacht, als Monk starb, ein Motorboot gehört?«

			Rivest schüttelte den Kopf. »Aber zwischen hier und dem Bootshaus liegt ein kleiner Wald. Es ist also durchaus möglich, dass man es nicht hören konnte.«

			»Wir scheinen überall in einer Sackgasse zu enden.«

			»Wie wäre es mit einem Drink?«, schlug Rivest vor.

			»Haben Sie den Eindruck, ich könnte einen gebrauchen?«

			»Nein, aber ich. Kommen Sie. Wir werden was essen, uns ein paar Drinks genehmigen, und morgen werde ich Ihnen dann mehr über Babbage Town erzählen, als Sie je wissen wollten.«

			»Sagen Sie mir nur eins, Rivest. Was immer hier geschieht – ist es das wert, dass jemand dafür mordet?«

			Im schwächer werdenden Licht blickte Rivest über Seans Schulter hinweg zum Herrenhaus. »Verdammt, Sean, was hier geschieht, ist es wert, dass Völker dafür in den Krieg ziehen.«

		

	
		
			16. Kapitel

			Es war ein Uhr morgens, als Michelle über Cheryls leises Schnarchen hinweg Schritte draußen auf dem Gang hörte. Bereits angezogen, trat sie in Socken auf den Flur hinaus und folgte der Person. Es war Barry, da war sie sicher.

			Michelle blieb stehen, als die Schritte vor ihr verstummten. Sie schaute sich um. Sie war auf dem Gang, der zu Sandys Zimmer führte. Michelle spitzte die Ohren, als der Unbekannte sich wieder in Bewegung setzte, und folgte ihm fast lautlos, wobei ihr Blick über die gedämpften Lichter des Flurs vor ihr schweifte. Dann hörte sie, wie eine Tür sich öffnete und wieder schloss. Michelle spähte um die Ecke. Ein Licht brannte am Ende des Gangs und erlosch abrupt. Michelle duckte sich hinter die Ecke, als eine andere Tür sich öffnete und schloss.

			Nachdem sie gut fünf Minuten gewartet hatte, hörte sie die Tür erneut, und Schritte kamen in ihre Richtung. Michelle schaute sich hastig nach einer Versteckmöglichkeit um, duckte sich in ein leeres Zimmer und kauerte sich neben die Tür. Als die Person vorbeiging, spähte sie durch das kleine Fenster in der Tür. Es war nicht Barry. Wer immer es sein mochte – er war kleiner als der Pfleger. Michelle konnte die Person nur schemenhaft sehen, erkannte aber, dass sie einen Hut trug und den Mantelkragen hochgeschlagen hatte.

			Als die Gestalt aus ihrem Sichtfeld verschwand, trat Michelle auf den Gang und überlegte, ob sie der Person folgen oder zu dem Zimmer gehen sollte, wo sie gewesen war. Schließlich entschied sie sich für Letzteres. Sie schlich den Gang hinunter und bog um die Ecke. Am Ende des Flurs befanden sich die Türen zur Stationsapotheke und zu Sandys Zimmer. Michelle spähte durch das Plexiglas in der Tür der Frau hinein: Sandy schlief in ihrem Bett; zumindest sah es so aus.

			Als Michelle wieder den Gang hinunterschaute, fiel ihr Blick auf einen kleinen Gegenstand. Sie bückte sich und hob ihn auf. Es war ein Stück Luftpolsterfolie, wie man sie in Versandkartons verwendete. Michelle steckte es in die Tasche, warf noch einen Blick auf die schlafende Sandy und ging leise wieder in ihr eigenes Zimmer zurück.

			Am nächsten Morgen wachte sie früh auf und machte eine Runde über die Flure. Als sie Sandys Zimmer erreichte, kam die Frau gerade in ihrem Rollstuhl zur Tür heraus. Sandy trug eine Red-Sox-Kappe und setzte ein breites Lächeln auf, als sie Michelle erblickte.

			»Wie geht’s der Migräne?«, erkundigte sich Michelle.

			»Wie weggeblasen. Eine Nacht Schlaf reicht für gewöhnlich. Danke der Nachfrage.«

			»Wann haben Sie Ihre nächste Sitzung?«

			»Meine erste ist um elf. Dann kommt eine Gruppensitzung nach dem Mittagessen. Anschließend verabreichen sie mir meine Medikamente. Dann besucht mich mein Therapeut. Dann bekomme ich noch eine Portion Muntermacher und ziehe los, um mit ein paar Fremden zu quatschen. Bis dahin bin ich so zugedröhnt, dass mir alles piepegal ist. Ich sag den Leuten, was immer sie hören wollen … dass meine Mom mir bis zum Schulabschluss die Brust gegeben hat und so was alles. Die glauben mir diesen Blödsinn sogar und schreiben Artikel für medizinische Fachzeitschriften darüber, während ich mir ins Fäustchen lache.«

			»Ich glaube nicht, dass diese Gruppentherapie etwas für mich wäre«, bemerkte Michelle.

			Sandy drehte sich mit ihrem Rollstuhl auf der Stelle. »Ach, das ist nicht der Rede wert. Sie müssen nur aufstehen – oder in meinem Fall sitzen bleiben – und sagen: ›Hi, ich bin Sandy, und ich hab ’nen Sprung in der Schüssel, aber ich will was dagegen tun. Deshalb bin ich hier.‹ Und dann klatschen alle, werfen einem Küsse zu und sagen einem, wie tapfer man doch sei. Anschließend krieg ich ’ne Schlaftablette, bin für zehn Stunden weg vom Fenster, stehe wieder auf und mache das Ganze von vorn.«

			»Hört sich nach Routine an.«

			»Oh, Schätzchen, inzwischen bin ich an dem Punkt angelangt, wo ich die Fragen schon kenne, noch ehe sie gestellt werden. Es ist ein richtiges Katz-und-Maus-Spiel, nur dass die Typen hier noch nicht bemerkt haben, dass ich die Katze bin und sie die Maus.«

			»Haben Sie je versucht, darüber zu sprechen, was wirklich Ihre Depressionen verursacht?«

			»Teufel, nein, das wäre viel zu kompliziert. Die Wahrheit wird mich nicht befreien, sie wird die Selbstmordgefährdung nur steigern. Solange sie mich hier nicht rauslassen, tanze ich meinen kleinen Tanz.« Sie schlug auf die Räder ihres Rollstuhls. »Bildlich gesprochen, versteht sich. Die gute alte Sandy lässt sich mit dem Strom treiben – solange sie mir meine Pillen geben.«

			»Haben Sie schlimme Schmerzen?«

			»Wenn man Ihnen sagt, dass Sie von der Hüfte abwärts gelähmt sind, denken Sie: ›Mensch, das ist wirklich Scheiße, aber wenigstens spüre ich nicht mehr, wenn mir was wehtut.‹ Nur ist das leider völliger Quatsch. Sie sagen einem nämlich nicht, wie schmerzhaft die Lähmung an sich schon ist. Die Kugel, die mir die Beine genommen hat, steckt noch in meinem Körper. Die Quacksalber haben gesagt, sie sei zu nahe an meinem Rückgrat, als dass man sie rausoperieren könnte. Es steckt in mir drin, dieses kleine Neun-Millimeter-Miststück, und jedes Jahr bewegt es sich ein wenig. Was sagt man dazu? Ich kann mich nicht bewegen, dieses Ding aber schon. Was dem Fass jedoch den Boden ausschlägt, ist noch etwas anderes: Diese Kurpfuscher haben mir gesagt, ich könnte tot umfallen oder jedes Gefühl im Körper verlieren, wenn die Kugel eine bestimmte Stelle in meinem Rückgrat erreicht. Na? Wie ist das? Ist das nicht zu verrückt, um es in Worte zu fassen?«

			»Tut mir wirklich leid«, sagte Michelle. »Meine Probleme sind wohl doch nicht so groß.«

			Sandy winkte ab. »Lassen Sie uns frühstücken gehen. Von den Eiern kriegt man Ausschlag, und der Speck sieht aus wie Reifengummi und schmeckt noch abscheulicher, aber wenigstens ist der Kaffee heiß.«

			Nach dem Frühstück traf Michelle sich mit Horatio.

			»Ich habe noch mal mit Ihrem Bruder Bill gesprochen.«

			»Wie geht es ihm?«

			»Gut. Er sieht Sie allerdings nicht sehr oft, und das gilt auch für den Rest Ihrer Familie.«

			»Wir haben alle viel zu tun.«

			Horatio reichte Michelle einen Brief von ihrer Mutter.

			»Ich war in Ihrer und Seans Wohnung. Von da hab ich den Brief mitgenommen. Die Wohnung ist nett. Nicht so zugemüllt wie Ihr SUV. Wo wir gerade davon reden … Haben Sie je darüber nachgedacht, Ihren Toyota mal aufzuräumen? Nur um dem Ausbruch einer Pestepidemie vorzubeugen, meine ich.«

			»Mein Wagen ist vielleicht ein bisschen unordentlich, aber ich weiß, was wo ist.«

			»Ja, zwei Stunden, nachdem ich mexikanisch gegessen habe, weiß ich auch, was sich in meinem Enddarm befindet. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich es auch sehen will. Wollen Sie nicht den Brief von Ihren Eltern lesen? Er könnte wichtig sein.«

			»Wenn es so wäre, hätten sie mich schon auf anderem Weg erreicht.«

			»Halten sie Kontakt zu Ihnen?«

			Michelle verschränkte die Arme vor der Brust. »Ah, heute ist Seelenklempners Elternsprechtag.«

			Horatio hielt seinen Notizblock in die Höhe. »Hier steht, dass ich Sie das fragen muss.«

			»Ich rede mit meinen Eltern.«

			»Aber Sie besuchen sie kaum, obwohl sie gar nicht so weit weg wohnen.«

			»Viele Kinder besuchen ihre Eltern nicht. Das heißt aber nicht, dass sie nichts für sie empfinden.«

			»Das stimmt. Fühlen Sie sich irgendwie unter Druck gesetzt, weil Sie das einzige Mädchen und Ihre Brüder und Ihr Vater Cops sind?«

			»Ich ziehe es vor, das als gesunde Motivation zu betrachten.«

			»Okay. Gefällt es Ihnen, dass Sie körperlich so ziemlich jeden Mann fertig machen können, der Ihnen über den Weg läuft?«

			»Es gefällt mir, dass ich mich um mich selbst kümmern kann. Die Welt ist voller Gewalt.«

			»Und da Sie in der Verbrechensbekämpfung tätig sind, haben Sie vermutlich auch mehr als genug davon gesehen. Und es sind Männer, die die meisten Verbrechen begehen, stimmt’s?«

			»Zu viele Männer verlassen sich mehr auf ihre Muskeln als auf ihren Verstand.«

			»Wollen Sie sich noch immer selbst verletzen?«

			»Sie haben wirklich eine seltsame Art, das Thema zu wechseln.«

			»Beantworten Sie bitte meine Frage.«

			»Ich habe mir nie selbst wehtun wollen.«

			»Okay, das hake ich mal unter ›Ich lüge, dass sich die Balken biegen‹ ab. Machen wir weiter: Was betrachten Sie denn als Ihr Problem? Und wie kann ich Ihnen helfen?«

			Nervös wandte Michelle den Blick ab.

			»Das ist keine Fangfrage, Michelle. Ich möchte, dass es Ihnen wieder besser geht. Und ich weiß, dass Sie das auch wollen. Also, wie können wir das erreichen?«

			»Wir reden. Ist das nichts?«

			»Doch. Aber wenn es so weitergeht, werde ich längst im Grab liegen und Sie Ihr Essen durch einen Strohhalm schlürfen, ehe wir die Antwort darauf finden, was Sie antreibt. Es gibt keine Regel, die es mir verbieten würde, den Weg des geringsten Widerstands zu gehen.«

			»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, Horatio«, platzte Michelle heraus.

			»Ehrlichkeit, Offenheit und den aufrichtigen Wunsch, bei dem mitzumachen, was wir Seelensuche nennen. Ich weiß, welche Fragen ich stellen muss, aber die Fragen helfen nichts, solange die Antworten nichts bedeuten.«

			»Ich versuche doch, ehrlich mit Ihnen zu sein. Stellen Sie mir eine Frage.«

			»Lieben Sie Ihre Brüder?«

			»Ja!«

			»Lieben Sie Ihre Eltern?«

			Erneut sagte Michelle Ja, diesmal jedoch auf eine Weise, dass Horatio den Kopf zur Seite legte.

			»Möchten Sie mit mir über Ihre Kindheit sprechen?«

			»Dann ist es also kein Witz? Dann glauben tatsächlich alle Seelenklempner, dass jede Macke mit irgendwelchen Kindheitserlebnissen zu tun hat? Na, da sind Sie bei mir auf dem falschen Dampfer.«

			»Dann zeigen Sie mir die Richtung. Es ist alles in Ihrem Kopf. Das wissen Sie. Sie müssen es nur ausgraben und den Mut aufbringen, es mir zu sagen.«

			Michelle stand auf. Sie zitterte vor Zorn. »Was fällt Ihnen ein, meinen Mut anzuzweifeln? Sie an meiner Stelle hätten keine zehn Minuten überstanden!«

			»Daran zweifele ich nicht. Trotzdem liegt die Antwort auf Ihre Probleme zwischen Ihrer linken und rechten Schläfe. Das ist kaum mehr als die ausgestreckte Hand, aber dieser Bereich ist sehr bemerkenswert, denn er enthält Trillionen von Gedanken und Erinnerungen, und die machen Sie zu dem, was Sie sind. Wenn wir das richtige Stück von Ihnen finden, können wir einen Punkt erreichen, an dem Sie nie wieder einen Kampf vom Zaun brechen werden – erst recht nicht mit einem Riesen und vor allem nicht in der Hoffnung, dass er Sie auf direktem Weg ins Leichenschauhaus schickt.«

			»Ich sage Ihnen noch einmal, so war es nicht!«

			»Und ich sage Ihnen, das ist Scheiße.«

			Michelle ballte die Fäuste und schrie: »Wollen Sie jetzt, dass ich Ihnen wehtue?«

			»Wollen Sie mir wehtun?«

			Michelle stand zitternd da und starrte Horatio an. Dann ließ sie die Hände sinken, drehte sich um und verließ den Raum. Diesmal ließ sie die Tür hinter sich offen – eine symbolische Geste vielleicht, wenn auch unbewusst.

			Horatio blieb auf seinem Stuhl, den Blick auf die Tür gerichtet. »Ich grabe weiter, Michelle«, sagte er leise. »Und ich glaube, wir sind fast da.«

		

	
		
			17. Kapitel

			Nach dem Abendessen im Speisesaal des alten Herrenhauses begleitete Sean Len Rivest auf einen Drink in dessen Haus. Nach ein paar Gläsern Wein und drei Wodka-Martini schlief Rivest im Sessel ein, nachdem er Sean versprochen hatte, sich am nächsten Tag mit ihm zu treffen. Sean, der nur an seinem Drink genippt hatte, blieb somit noch ein wenig Zeit, durch Babbage Town zu schlendern. Rivest hatte ihm einen Sicherheitsausweis mit Foto gegeben. Zwar berechtigte dieser Ausweis Sean nicht, eines der Gebäude ohne Begleitung zu betreten – abgesehen vom Herrenhaus –, aber die Sicherheitsleute würden ihn auch nicht anhalten und in Verwahrung nehmen.

			Rivests Bungalow lag am Westrand des Hauptgeländes und an demselben Kiesweg wie drei andere Baukastenhäuser. Nicht weit von Rivests Haus befand sich ein weit größeres Gebäude. Als Sean daran vorbeiging, bemerkte er das Schild über einer der beiden Vordertüren. »Baracke Nr. 3« stand darauf zu lesen. Das Haus schien zweigeteilt zu sein.

			Sean beobachtete, wie zwei Uniformierte sowie bewaffnete Wachen aus der linken Tür traten; vermutlich drehten die Männer gerade ihre Runde. Allerdings trugen sie eine beachtliche Feuerkraft mit sich herum: Glocks und MP5-Maschinenpistolen. Aber wozu?

			Sean änderte die Richtung und ging am Hinterhof des Herrenhauses vorbei. Dort gab es ein Schwimmbecken von Wettkampfgröße mit Stühlen, Tischen und Sonnenschirmen am Beckenrand sowie einen Grill mitsamt ummauerter Feuerstelle. Ein paar Leute hatten sich um diese Feuerstelle versammelt. Sie hielten Bier- und Weingläser in den Händen und sprachen leise miteinander. Ein paar Köpfe drehten sich in Seans Richtung, doch niemand machte sich die Mühe, ihn zu grüßen.

			Sean fiel ein junger Mann auf, der ein wenig abseits saß und ein Bier in der Hand hielt. Sean setzte sich neben ihn und stellte sich vor. Der Mann schaute nervös auf seine Schuhe. Er habe Monk gekannt und mit ihm gearbeitet, sagte er.

			»Und was ist Ihr Spezialgebiet«, fragte Sean.

			»Molekularphysik mit Spezialisierung auf dem Gebiet der …« Der junge Mann zögerte und trank einen Schluck Bier. »Was ist mit Monk passiert?«

			»Das weiß ich noch nicht. Hat er Ihnen gegenüber je etwas erwähnt, was ihn das Leben gekostet haben könnte?«

			»Nein, gar nichts. Er hat hart gearbeitet, wie wir alle. Er hat eine Tochter, Viggie. Sie ist … Nun, sie ist etwas Besonderes. Sie ist schier unglaublich intelligent. Sie kann mit Zahlen Dinge tun, zu denen nicht einmal ich imstande bin. Andererseits ist Viggie … sagen wir, ziemlich seltsam. Raten Sie mal, was sie sammelt.«

			»Verraten Sie es mir.«

			»Zahlen.«

			»Zahlen? Wie kann man Zahlen sammeln?«

			»Sie merkt sich unglaublich lange Zahlenreihen, und ständig denkt sie sich neue aus. Die wiederum kennzeichnet sie mit Buchstaben. Wenn Sie sie nach der Zahl ›X‹ oder der Zahl ›Z‹ fragen, nennt sie Ihnen jedes Mal die richtige. Ich habe sie auf die Probe gestellt. Es ist unfassbar. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

			»Hat Monk je mit Ihnen über Camp Peary gesprochen? Hat er vielleicht erwähnt, dass er aus irgendeinem Grund dorthin wollte?«

			Der Mann schüttelte den Kopf.

			»Sie haben trotzdem davon gewusst, nicht wahr?«

			»Vor Ihnen kann man wohl nichts verbergen.« Ein paar Leute am Pool deuteten in ihre Richtung. Sofort stand der junge Mann auf. »Entschuldigen Sie mich. Ich muss gehen.«

			Sean setzte seinen Spaziergang fort. Es war eigenartig. Niemand hier war bereit, mit ihm zu reden. Doch falls Monk Turing sich tatsächlich umgebracht haben sollte, musste es einen Grund dafür geben, und wenn Sean nur tief genug grub, würde er zum Vorschein kommen, da war er sicher.

			Sean blieb neben dem Gebäude mit dem Wasserturm stehen. Hier stand auf dem Schild »Baracke Nr. 2«. Als Sean sich dem Eingang näherte, trat ein bewaffneter Wachmann auf ihn zu und hob die Hand.

			Sean hielt ihm seinen Sicherheitsausweis hin und erklärte, wer er war. Der Wachmann musterte den Ausweis und beäugte dann Sean. »Ich habe schon gehört, dass sie jemanden schicken.«

			»Haben Sie Monk Turing gekannt?«, fragte Sean.

			»Nein. Ich wusste, wie er aussieht, aber die Verbrüderung von Wachleuten und Superhirnen wird nicht gerade gefördert.«

			»Ist Ihnen irgendetwas an seinem Verhalten aufgefallen?«

			Der Wachmann lachte. »Oh Mann, für mich haben diese Typen alle einen an der Waffel. Das passiert, wenn man zu klug ist. Wissen Sie, was ich meine?«

			Sean deutete auf das Gebäude. »Was ist mit Baracke Nummer zwei?«

			»Sie können mich noch so viel fragen, ich werde es Ihnen nicht sagen. Außerdem weiß ich wirklich nicht viel darüber.«

			Sean versuchte dennoch, zusätzliche Informationen zu bekommen, doch der Wachmann blieb standhaft.

			»Wissen Sie zufällig, wo Turing hier auf dem Gelände gewohnt hat?«, fragte Sean schließlich.

			Der Wachmann deutete einen von Bäumen gesäumten Weg hinunter. »Der erste Weg rechts, zweiter Bungalow auf der rechten Seite.«

			»Wohnt seine Tochter auch dort?«

			Der Mann nickte. »Zusammen mit jemandem vom Jugendamt. Und einer bewaffneten Wache.«

			»Einer bewaffneten Wache?«

			»Ihr Vater ist tot. Da trifft man Vorsichtsmaßnahmen.«

			»Das Gelände scheint mir auch so schon gut genug bewacht zu sein«, bemerkte Sean.

			»Das gilt auch für Camp Peary. Trotzdem hat es jemand geschafft, Monk Turing dort umzubringen.«

			»Dann glauben Sie also, dass er ermordet wurde. Und was ist mit der Selbstmordtheorie?«

			Der Wachmann wirkte verunsichert. »He, ich bin hier nicht der Detektiv.«

			»Das FBI und die hiesige Polizei … haben Sie mit ihnen gesprochen?«

			»Das haben wir alle.«

			»Und haben die irgendwelche Theorien?«

			»Jedenfalls keine, über die sie mit uns reden würden.«

			»Gab es keine Sicherheitsprobleme mit Turing? Keine Fremden, die hier herumhingen?«

			Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen.«

			»Turing ist mit seiner eigenen Waffe getötet worden. Haben Sie gewusst, dass er eine Pistole besitzt?«

			»Soviel ich weiß, sind hier nur die Wachen bewaffnet.«

			Als Sean die Straße hinunterging, sah er die Bungalowreihen weiter vorne. Der erste Bungalow war dunkel, während im zweiten – Monk Turings Haus – ein Licht im Fenster brannte. Die Häuser waren geräumig und schmuck, die kleinen Rasenflächen gut gepflegt, die Gartenzäune sauber gestrichen. Töpfe mit bunten Blumen standen auf den Treppenstufen, die zu den Hauseingängen führten. Es sah beinahe so aus wie auf einer Kitschpostkarte.

			Sean hörte, dass im Innern von Monks Haus jemand Klavier spielte. Er öffnete das Gartentor, ging zur Veranda und betrachtete dabei die Sportausrüstung, die unordentlich auf einer kleinen Bank lag: ein paar Golfschläger, ein Basketball, ein Baseball, ein Baseballhandschuh. Sean nahm den Handschuh; er roch nach gut geöltem Leder. Vermutlich hatte Turing sich nach der Kopfarbeit beim Sport entspannt.

			Sean spähte durch das Mückenschutzgitter. Eine rundliche Frau im Bademantel und mit Slippern an den Füßen schlief auf der Couch. Von einer Wache war nirgends etwas zu sehen. In der anderen Ecke des Raums stand ein Stutzflügel, an dem ein junges Mädchen spielte. Sie hatte langes weißblondes Haar und blasse Haut. Während Sean dort stand, wechselte sie, ohne den Takt zu verlieren, von etwas Klassischem – Rachmaninoff, glaubte Sean – zu einem Stück von Alicia Keys, das er kannte.

			Viggie Turing hob den Kopf und sah ihn. Sie war nicht erschrocken, hörte nicht einmal zu spielen auf.

			»Was machen Sie hier?«

			Die Stimme überraschte Sean, denn sie erklang in seinem Rücken. Er drehte sich um und sah die Frau dicht vor sich.

			Er hielt ihr seinen Ausweis hin. »Ich bin Sean King. Ich bin hier, um den Tod von Monk Turing zu untersuchen.«

			»Das weiß ich«, sagte die Frau gereizt. »Aber was tun Sie hier an diesem Haus? Um diese Uhrzeit?«

			Die Frau war Mitte dreißig und mittelgroß. Ihr rotes Haar war kurz geschnitten und gescheitelt. Das Türlicht brannte, sodass Sean die Sommersprossen auf ihrer Haut und das milchige Grün ihrer Augen erkennen konnte. Sie trug Jeans, schwarze Mokassins und ein Kordhemd. Die Lippen waren zu voll für das schmale Gesicht, die Schultern ein wenig zu breit für ihren mageren Körper, die Nase ein wenig zu groß und das Kinn zu spitz für den breiten Kiefer. Doch trotz dieser Unregelmäßigkeiten war sie eine der hübschesten Frauen, die Sean je gesehen hatte.

			»Ich habe nur einen Spaziergang gemacht. Dann habe ich Viggie gehört – ich nehme an, sie ist die Klavierspielerin – und bin stehen geblieben, um ihr zuzuhören.« Sean glaubte, der Frau damit genug Informationen gegeben zu haben, um ihr nun seinerseits eine Frage zu stellen. »Und Sie sind?«

			»Alicia Chadwick.«

			»Viggie ist eine erstaunliche Pianistin«, bemerkte Sean.

			Die milchig grünen Augen richteten sich wieder auf ihn. »Sie ist in vieler Hinsicht ein erstaunliches Kind.« Sie legte Sean die Hand auf den Ärmel und zog ihn von der Tür weg. »Lassen Sie uns reden. Es gibt da ein paar Dinge, die Sie wissen sollten.«

			Er lächelte. »Sie sind die erste Person hier, die mit mir sprechen will.«

			»Warten Sie mit Ihrem Urteil, bis Sie gehört haben, was ich zu sagen habe.«
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